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»Und worauf soll das Ganze bitte hinauslaufen?
Deutsche gegen Türken?
Polen gegen Araber?«

				
GEGENWART

				
1

				NAZIS SIND BRAUN– SCHEISSE AUCH! 

				Darius drückt die Kanten des letzten Plakats gegen die Hauswand, bis das feste Papier an der Fassade haftet. Die wenigen Worte sind trotz des geringen Lichts gut zu erkennen. Er zuckt die Schultern und lächelt. 

				Ein bisschen fett, denkt er, ein bisschen dick aufgetragen, aber was soll’s, vielleicht hilft’s. Und vielleicht hat Hakan Recht: einen groben Keil für grobe Klötze. 

				Noch einmal fährt er mit dem leimverschmierten Quast über die schwarze Schrift auf dem flammend roten Grund. Er verteilt den Kleister, streicht über die dampfenden Hundehaufen (»sind doch hübsch geworden«, Alina) und über die Faust, die das Hakenkreuz zerschlägt, als er im Augenwinkel eine Bewegung wahrnimmt– und bemerkt, dass Hakan die anderen warnen will. Darius registriert, dass Jan-Niklas gehetzt auf seine Uhr schaut, sieht, wie Simon den zweiten Eimer mit Tapetenkleister unschlüssig abstellt und die Arbeitshandschuhe von den Fingern streift. Er hört, wie Alina leise ruft: »Beeil dich!«, sieht, wie sich Tomtom hastig bückt, um seine Schuhe zu binden, und erkennt trotz der nur mäßig hellen Straßenlaternen, dass Cora und Marvin blass geworden sind. Er lässt den Leimquast fallen, hastet vor bis zur Ecke des Hauses und folgt mit den Augen Hakans ausgestrecktem Arm. 

				Jenseits der sechs Fahrbahnen versammeln sich zwanzig, vielleicht dreißig Personen auf einem künstlichen Hügel, der die dahinter gelegene Sportanlage vom auch nachts noch dichten Verkehr der breiten Straße abschirmt. Die Gruppe auf der Böschung hat Darius und die anderen bereits entdeckt. Das dürfte, denkt er, knapp werden. 

				Gleich werden sie uns jagen. Gleich werden sie uns einkreisen. Längst wissen sie, wer die Plakate in ihrem Viertel geklebt hat: auf denen ihre Treffpunkte und Kneipen und ihre Läden angeprangert werden, in denen sie ihre Klamotten, ihre Stiefel und CDs kaufen, ihre Bücher und Waffen. Nicht gut, denkt Darius, gar nicht gut. 

				Als zeige ein Heer seine Stärke, schwärmt die Gruppe auf dem künstlichen Hügel aus. Beschienen vom Flutlicht des Fußballfeldes, wirken die Gestalten auf der Böschung wie kantige Scherenschnitte, Silhouetten vor dem nächtlich dunklen Himmel, meist mit kahl geschorenem Kopf. Skinheads wie aus dem Bilderbuch. Unwillkürlich lächelt Darius erneut. 

				Als rege sich ein schlafendes Tier, ziehen die grell angestrahlten Gestalten mit einer wie abgestimmten Bewegung ihre Bomberjacken aus und kehren die Innenseite nach außen. Das eben noch leuchtende Orange weicht einer Farbe, die nicht genau zu erkennen ist, Schwarz oder Dunkelblau, Uniform einer zu allem entschlossenen Armee. 

				Noch bevor die Meute losrennt, spürt Darius in seinem Hals ein Würgen, eine Empfindung, die er kennt. Keine Angst, keine Furcht, einen vertrauten Ekel, der sich einstellt, sobald er in eine Situation ähnlich dieser gerät. Etwas in ihm weiß früher als er, was er tun muss. Ein Gefühl, das ihm sagt, wie er sich zu verhalten hat– ein Gefühl, das ihm widerlich ist, eine Abscheu vor sich selber hervorruft, ein Gefühl, auf das er sich dennoch verlassen kann. Ein Instinkt, den er schon als kleiner Junge gespürt und den er nie verstanden hat, etwas, das ihm bedeutet zu handeln: kalt, hart, entschlossen, überraschend und schnell. 

				Die Gruppe auf dem Hügel, die dunkel Uniformierten stürzen die Böschung hinab: auf Darius und Hakan, Jan-Niklas und die anderen– Alina, die nun losläuft, Simon ist bei ihr– zu. 

				»Nein«, sagt Jan-Niklas leise, »nicht in die Straßenbahn.« 

				Die Ersten, Cora, Tomtom und Marvin, sind schon an der Tür des Triebwagens. Sie stoppen abrupt und bleiben unsicher stehen. 

				Noch trennen sie und die Verfolger gut fünfzig, sechzig, siebzig Meter, die gesamte Breite des Platzes, auf dem die Straßenbahnen enden und wenden, noch scheint der Abstand zu garantieren, dass die Tram losgefahren sein wird, ehe der erste Verfolger die Flüchtenden erreicht. 

				Seltsam, denkt Darius, niemand ruft. Keine Geräusche, bis auf die eiligen Tritte der Stiefel, das kurze Reißen der Turnschuhsohlen am von der Hitze des Tages noch klebrigen Asphalt. Niemand, kein Fahrgast, keiner der Wartenden, benachrichtigt per Handy die Polizei. 

				Wieder blickt Jan-Niklas auf die Uhr. »Die Tram fährt erst los, wenn die S-Bahn schon zwei, drei Minuten da ist.« Unruhig wedelt er mit den Armen. »Hab nachgeschaut, im Internet. Die wartet, auf die Umsteiger.« Er deutet mit dem Kopf hoch zu den S-Bahn-Gleisen. 

				»Kontrollfreak«, murmelt Alina und gibt ihm einen flüchtigen Kuss. Danach grinst sie ihn an und Darius zuckt zusammen. Sie mag ihn, natürlich mag sie ihn– keine Chance: Trotz allen Streits sind die beiden immer noch zusammen. 

				Für Momente wähnt er sich hoch oben über dem Platz. Die Menschen und die Bahnen, die Gleise und Gebäude sind klein und zwischen den Verfolgern und ihnen, der flüchtenden Gruppe, meint er, den Abstand zu erkennen: in Metern und Sekunden– das könnte reichen, denkt er. 

				Beinahe ist Darius erleichtert, obwohl Simon »Weiter!« zischt und Richtung S-Bahn-Eingang rennt, obwohl die anderen mit ihm rennen, ähnlich gehetzt und überhastet: Marvin voran, Tomtom mit schon wieder offenen Schuhen, Jan-Niklas, groß und schlaksig, Alina, blond und hell. 

				Nur Cora, dunkle Locken, stockt einen Moment erschrocken in der Bewegung. Hält inne wie gelähmt, als sich die Verfolger keilförmig auffächern, Meter um Meter aufholen, still wie große Schatten die Trambahngleise überqueren, die weißen Absperrgitter diesseits der Gleise übersteigen, darüberspringen und die Verfolgung aufnehmen, als hätten sie seit Wochen darauf gewartet. 

				»Die kriegen uns nicht«, sagt Hakan. 

				Er sagt es seltsam ruhig, als schwebe auch er über dem Platz, als fühle auch er, was Darius empfindet, als wisse auch er, was zu tun sei im Moment der Gefahr. 

				Sie sehen einander an, nicken kaum merklich– gemeinsam packen sie Cora an den Armen und ziehen sie hinter sich her, zerren sie die Treppen hinauf zum S-Bahnsteig. Kaum dass Darius die letzten Stufen hochspringt, fährt die Bahn wie angekündigt in den Bahnhof ein. 

				Hinter Darius ist nur noch Alina. Sie ist am Fuß der Treppe gestolpert, hat sich das Knie angeschlagen, Hände und Unterarm aufgeschürft und blutet aus einem Riss am Ellenbogen. Sie zieht das eine Bein nach und wird trotz ihres vor Anstrengung verzerrten Gesichts langsamer auf der Treppe. Obwohl sie die Zähne zusammenbeißt, wirkt es, als wolle sie aufgeben, sich einfach auf den Boden setzen, Schluss. 

				Renn schon, denkt Darius. 

				In ihren Augen erkennt er die Tränen. Leise sagt er: »Du schaffst es!« Und stumm fügt er hinzu: Streng dich an, gib dir Mühe! 

				Auf dem Bahnsteig befinden sich kaum Leute. Ein Pärchen, das eben noch geknutscht hat, drückt sich erschrocken hinter den Fahrscheinautomaten. Tomtom, dicht gefolgt von Simon, Cora und Marvin, läuft auf den Kurzzug zu, der mit einem Ruck im hinteren Abschnitt des ungepflegten S-Bahnhofes hält. 

				Darius beobachtet, wie die Wartenden zögern. Wie sie doch noch in den Zug steigen. Wie Fahrgäste umkehren, sich abwenden, die Richtung ändern, um zum entfernteren Ausgang zu gehen. Er bemerkt, wie der Zugabfertiger zaudert, sich entschließt, den Vorgang für harmlos zu halten– Jugendliche, na und?–, wie weitere Fahrgäste die S-Bahn verlassen oder, als Cora, Marvin, Simon, Jan-Niklas, danach Tomtom an verschiedenen Türen in die Waggons springen, zum Ende des durchgehenden Zuges laufen, als biete ihnen die Nähe der zweiten, unbesetzten Zugführerkabine im hinteren Wagen Schutz. 

				Darius sieht, wie Tomtom eine Tür blockiert, damit die S-Bahn nicht abfährt. Hört, wie Hakan Alina zuruft: »Los, mach! Nun mach schon!« Bemerkt, dass die Fahrgäste ihre Köpfe auf die Zeitung, das Buch, die Handtasche senken, so tun, als schauten sie aus dem Fenster, oder die Augen schließen, als seien sie müde und müssten schlafen. Einige, immerhin, suchen nach ihrem Handy. 

				»Kein Empfang«, wird Jan-Niklas in zwei Minuten sagen. »In der S-Bahn gibt es oft keinen Empfang.« 

				Alina stolpert wieder. Sie fällt über die letzte Stufe, schlägt mit Knien und Händen auf den Beton des Bahnsteigs. 

				Hakan ist bei ihr. Hilft ihr nicht auf, sondern reißt sie hoch und zerrt sie hinter sich her. 

				Jetzt blockieren auch Cora, Marvin und Jan-Niklas die Eingangstüren des Zuges. 

				Der Abfertiger auf dem Bahnsteig spielt mit seinem grauen Mikrofon, mit dem er Anweisungen gibt. Fahrig und unentschlossen tasten seine Finger nach einem Knopf an der Säule, wo er die Lautsprecher des Bahnhofs an- oder ausschalten kann. Weitere Personen steigen aus der S-Bahn und verlassen die Station am entfernten Ausgang. 

				Auf dem unteren Treppenabsatz, noch fehlen vierundvierzig Stufen, Darius hat mitgezählt, auf dem Treppenabsatz vorm Zugang zum Bahnsteig tauchen die ersten Bomberjacken auf– schwarz und nicht dunkelblau. 

				Springerstiefel, Turnschuhe. Manche von ihnen mit Motorradmaske. Einzelne mit Schlagring, Messer, kurzem Schlagstock. Grinsen, fehlende Vorderzähne. Soweit zu erkennen: ohne Schusswaffen. 

				Fern beleuchtet das Flutlicht Böschung und Fußballplatz. 

				»Wir kriegen euch alle!« 

				Der Chef der Bomberjacken– »los, Tempo!«– ist groß und breit und schnell. 

				Dicht neben ihm mit seltsam dunkler Stimme– »nee, warte mal…«– ein schlanker, durchtrainierter, weit kleinerer Begleiter mit Maske, der einen Augenblick zu zögern scheint. 

				»Fickt euch!«, murmelt Darius. 

				Doch manchmal für was gut, mein Vater, denkt er und zieht die Signalpistole aus der Innentasche seiner Sommerjacke. 

				Er öffnet den Mund, um die Ohren beim Knall der Schüsse zu schonen, und schießt die ersten drei Kugeln der Leuchtspurmunition, rot, grün, rot, dicht über die Köpfe der Verfolger hinweg gegen die Decke des gelb und teigig grün gekachelten Treppenschachts. Ein Geräusch wie die Detonation größerer Chinakracher zu Silvester oder nach dem Gewinn eines Fußballspiels. 

				Mehrere Maskierte werfen sich zu Boden. Andere ducken sich nur, warten ab. Einige aber ziehen sich die Stufen hinunter zurück. 

				»Zurückbleiben!«, ruft der Abfertiger in sein graues Mikrofon, als sei er durch den Krach, das Knallen aus seiner Unentschlossenheit erlöst. Die Fahrgäste sind wie erstarrt, als seien sie urplötzlich in einen Krieg geraten. 

				»Ey!«, brüllt Hakan. 

				Er zerrt Alina zu sich in den Waggon. »Komm!« 

				Darius schießt erneut. 

				Er schießt gegen die gelben Kacheln, weil er sieht, wie der Riese sich wieder aufrichtet. 

				Dann dreht er sich um, hetzt zum Zug. 

				Im Gegensatz zum Bahnsteigangestellten, der wieder und dann noch einmal »Zurückbleiben!« in sein Mikrofon zischt, scheint der Zugführer nach wie vor zu perplex, um die S-Bahn aus dem Bahnhof zu fahren. Oder er hat nicht begriffen, was sich in dem Treppenschacht am Kopf des Bahnsteigs abspielt. Oder er will es nicht begreifen, will hoffen und sich einbilden, alles sei nur ein Traum. 

				Vielleicht besser so für ihn, denkt Darius und fühlt sich auf einmal entsetzlich müde. Für einen Moment kommt ihm die Situation unwirklich vor, dann ist die Empfindung vorüber. 

				Als er in den ersten Waggon springt und sich die mittlere Tür augenblicklich hinter ihm schließt, fällt er fast über ein Fahrrad. Er klammert sich an einem Mann mit Brille und Aktenkoffer fest, während ihm die Signalpistole aus der Hand rutscht und über den Boden gleitet. 

				Die Bahn ruckt an, stoppt, ruckt an. Darius und der Mann mit Brille umfassen einander, versuchen gemeinsam, das Gleichgewicht zu halten. Das Fahrrad lehnt sich leicht zur Seite. Darius registriert die teils ängstlichen, teils schockierten, teils vorwurfsvollen Blicke der Fahrgäste, die feige schweigen. Keiner wagt es, ihm und seinen Freunden einen Vorwurf zu machen, ihnen das Unheil anzulasten, das wie aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen ist. 

				Was seid ihr erbärmlich, denkt Darius. 

				Die Signalpistole schliddert auf die geschlossene Tür dem Einstieg gegenüber zu und wird von einer jungen Frau, die Darius herausfordernd anblickt, mit dem rechten Fuß gestoppt. Die Frau öffnet die Drucklufttür und befördert die Waffe mit dem Fuß auf das Gleis. Schöne blaue Augen hinter einer teuren Ich-bin-so-intellektuell-und-du-ein-Proll-ein-dumpfes-Tier-ein-Nichts-Designerbrille. 

				Darius zuckt die Schultern. Er empfindet eine Mischung aus Verlegenheit, Verachtung und Ärger. Schritt um Schritt weicht er im anruckenden S-Bahn-Zug den Gang entlang zurück. Was für eine Ziege, denkt er, was für eine dumme, pazifistische Kuh. 

				Am Kopf des Zuges lehnt sich der kantige, kahl geschorene Chef mit seinem ganzen Gewicht gegen die sich schließende vordere Tür des Waggons. Keine vier bis fünf Meter von Darius entfernt hilft er seinem Begleiter mit der seltsam dunklen Stimme, die Darius bekannt vorkommt, in die unvermittelt beschleunigende Bahn. 

				»Wer fickt jetzt wen?«, fragt er leise und mustert Darius, der sich bereit macht, dem Schlag oder Tritt des Skinheads im Gang des engen Zuges zu begegnen. 

				Während der Riese bedächtig auf Darius zugeht, in dem nun fahrenden Zug, in dem die Handys ohne Netz sind und keiner der Fahrgäste die Notbremse betätigt oder etwas sagt, schiebt der Skinhead den Fahrradfahrer beiseite, schubst einen Afrikaner, der sich hat erheben wollen, zurück auf die plüschgemusterte Bank, streckt einen Finger gegen die Frau mit der Designerbrille aus, bringt sie zum Schweigen, bevor sie den Mund aufmachen kann. 

				Stück für Stück tastet sich Darius zurück, wagt keinen Blick über die Schulter, lässt den Riesen nicht aus den Augen. Er ahnt das Ende des Zuges in seinem Rücken, sieht, wie die Fahrgäste verbissen ihre Zeitung und ihre Finger inspizieren, weiß, dass er dem Skinhead nicht entkommen kann. 

				Weiß auch, dass der Riese nicht warten wird, bis der Schluss des Zuges, der letzte Waggon erreicht ist. Weiß, dass er früher zuschlagen wird, dass er die Instinkte des Schlägers besitzt. Eines Schlägers, der nicht wartet, bis er den Gegner, die Ratte, in die Enge getrieben hat. 

				All das nimmt Darius wahr wie einen Geruch. 

				Der Riese packt in einer raschen, aber, weil die S-Bahn über eine Weiche ruckelt, ungenauen Bewegung mit der rechten und, zeitversetzt, der linken Hand die Handläufe in Kopfhöhe und schließt die Finger fest um das Metall. Darius ahnt, was ihn erwartet. Im selben Augenblick spürt er knapp hinter sich Hakan und ist erleichtert. 

				Kaum ist der mächtige Mann abgesprungen und schwingt die Füße nach vorn, weichen Darius und Hakan nach verschiedenen Seiten aus, packen je einen Fuß und reißen die Hände des Hünen, indem sie den Schwung des Skinheads nutzen, mit einem Ruck vom Metall. 

				»Aber Jungens«, sagt eine ältere Frau und wiederholt mit kläglicher Stimme: »Aber Jungens.« 

				Der Riese schlägt mit Kopf und Körper auf den Wagenboden. Darius ist über ihm, bevor er reagieren kann. Bemerkt, ehe er zuschlägt, dass sein Gegner ohne Bewusstsein ist und bloß noch hilflos japst, weil ihm der Aufprall den Atem aus der Lunge geschlagen hat. Er überlässt ihn Hakan, stürzt sich auf den Begleiter, reißt dessen Maske herunter und murmelt verwundert: »Ein Weib.« 

				»Hallo«, sagt das Mädchen, das sich nicht zu wehren versucht. »Schlag doch zu, du Arsch.« 

				Rike, denkt Darius. 

				Zu verblüfft, um etwas erwidern zu können, schlägt er nicht zu, hält inne, sieht an ihren Augen, dass auch sie ihn erkannt hat, dass sie ebenfalls schweigen wird, dass sie nicht vorhat, ihn bloßzustellen. Denkt: Sie hat sich verändert, ziemlich verändert– aber sie ist genauso schön, eher noch schöner als damals. 

				Er hat Rike, eigentlich Friederike, in einer Diskothek im Osten der Stadt getroffen, hat mit ihr getanzt, hat ihr geholfen, als jemand ihr dumm gekommen ist: »Scheiß Renee! Blöde Fascho-Braut!« Hat nicht einen Moment geglaubt, dass sie ein Nazimädchen sein könnte. Hat erst drei Wochen später mitbekommen, dass sie eng mit einer Skinhead-Clique befreundet ist, hat sich von ihr getrennt, ohne sie den Freunden je vorgestellt zu haben, war froh, dass niemand aus der Gruppe sie kennengelernt hat. 

				Zu überrascht, um etwas zu sagen oder zu tun, bleibt Darius bei Rike hocken, starrt sie nur an. Trotzdem bemerkt anscheinend keiner der anderen, dass sie einander kennen. Zu aufgeladen ist die Situation im S-Bahn-Zug. Zu hektisch sind Zuschauer wie Beteiligte, zu beschäftigt die Einzelnen– Hakan, der auf dem Riesen kniet, der immer noch wie betäubt wirkt; Jan-Niklas, der verhindert, dass der Skinhead-Chef oder auch Rike »zusammengefaltet« (Simon), »alle gemacht« (Marvin) oder sonst wie zugerichtet werden; die Fahrgäste, die Entspannung wittern, die sich nun regen, sich bewegen, die anfangen zu tuscheln, Partei nehmen, Empörung in den eben noch ängstlichen Gesichtern; Cora, Tomtom und Alina, die die Fahrgäste im Auge behalten, sie zu beruhigen versuchen, die leise, aber nachdrücklich und mehrmals wiederholen: »Alles ist okay.« 

				An der nächsten Station schieben Hakan und Darius Rike und den taumelnden Riesen hinaus auf den leeren Bahnsteig. Noch immer ist Darius verwirrt durch das unverhoffte Wiedersehen. Ausgerechnet sie, denkt er, ausgerechnet sie. 

				Tomtom richtet sich ein letztes Mal an die Fahrgäste, indem er sagt: »Keiner hat was gesehen. Und alle packen ihr Handy wieder zurück in die Tasche.« 

				Dann verlassen die Freunde den Zug auf der dem Bahnsteig abgewandten Seite und verschwinden auf einem kaum mehr genutzten Bahngelände im Gebüsch. 

				Darius sieht, wie die S-Bahn die Station verlässt. 

				Er erkennt, wie Rike sich über den Riesen beugt, der auf einer Bank liegt, und nimmt mit Erleichterung wahr, dass auf dem Bahnsteig keine Polizei auftaucht, die am Ende ihnen Ärger machen könnte, wegen der Pistole und der Schießerei. 

				Als er auch keine Sirene hört, kein Motorengeräusch eines Polizeitransporters, als er sich umblickt und in der Dunkelheit niemanden bemerkt, keine Bewegung, kein hastiges Huschen, nur die Gruppe, seine Freunde, auf einen Lokschuppen zulaufen sieht, atmet er auf und folgt den anderen über die rostigen Gleise, die von Büschen und Birken überwuchert sind. 

				***

				Sie sind eine Weile gerannt, haben einen Kanal überquert, hasten über einen Steg, als lauere auch hier, ohne Ausweg nach rechts oder links, eine Gefahr, und warten nun an einer Haltestelle auf den nächsten Nachtbus. 

				»Ist besser«, sagt Jan-Niklas, »wir schlagen auf dem Heimweg einen größeren Bogen. Sicherer, denke ich. Falls uns irgendwer folgt.« 

				Keiner widerspricht. Allen scheint der Schreck über das Vorgefallene die Sprache verschlagen zu haben. 

				Ringsum Industrieanlagen. Der Duft nach Schokolade aus den nahen Fabriken. Kaum geparkte Autos an den Straßenrändern. Selten passiert ein einzelner Wagen die Gruppe, die ihre mit Kleister verschmierten Sweatshirts und Handschuhe in Müllkörbe geworfen hat und die nun– eine Idee von Jan-Niklas– unauffällig aussieht, als käme sie von der Spätschicht. 

				Gewöhnlich denkt Darius nicht über sich und seine Gefühle nach. Gewöhnlich wartet er nur, dass die Tage bis zu seinem achtzehnten Geburtstag vergehen, achtet darauf, seinen Vater weder zu reizen noch ihn merken zu lassen, dass er seit einigen Monaten über eigenes Geld verfügt. Er konzentriert sich auf die Schule, die ihm jetzt weniger Mühe bereitet als in der Unter- und Mittelstufe des Gymnasiums, versäumt kein Treffen der Gruppe, beteiligt sich dabei kaum an den politischen Diskussionen und fühlt sich dennoch auf angenehme Weise bei den Freunden aufgehoben. 

				Während der Zeit bis zu seinem Geburtstag bereitet er heimlich seinen Auszug vor, verwirklicht einen Plan, den er nach Erhalt des Bafög-Bescheides gefasst und von dem er noch niemandem erzählt hat, schon gar nicht seinem Vater. Wenn alles geregelt ist, lade ich die Freunde ein und wir feiern ein Fest– aber erst dann, denkt er. 

				Mit sechzehn hat er sich einen Pass besorgt, hat, wie beim Bafög-Antrag, die Unterschrift seines Vaters gefälscht, um ein Girokonto zu eröffnen, und hat mittlerweile ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft in Aussicht: vage, aber immerhin. Inzwischen kennt er die Paragrafen sämtlicher Gesetze– die, die ihm helfen, und die, die seinem Vater eine Handhabe einräumen. Darius ist sich sicher, an alles gedacht zu haben. Gefühle wären da nur hinderlich. 

				Trotzdem spürt er eine seltsame Sehnsucht nach Rike, denkt an den Blick, mit dem sie ihn gemustert hat, nicht hart, sondern weich, fast melancholisch. 

				Unwillig verscheucht Darius den Gedanken. Das ist vorbei, denkt er, sie hat sich entschieden: für ihre Nazifreunde. 

				Er schüttelt den Kopf und versucht, Rikes Gesicht rasch zu vergessen. 

				Doch kaum ist ihr Bild verblasst, fällt ihm Alinas Vorwurf ein, den sie vor Kurzem gegen ihn erhoben und der ihn tiefer getroffen hat, als sie sich hat vorstellen können. Eine zweite Erinnerung, die er nicht zulassen möchte und die er dennoch nicht verdrängen kann. 

				Er sieht sich wieder neben ihr im Biologieraum stehen, vor sich den Fisch, den sie sezieren sollen. Während um ihn her die Schüler »iih!« sagen und »oh« und »äh, wie eklig«, spürt er eine große Ruhe, die er bisher nicht gekannt hat. Er öffnet den Leib des Fisches mit dem Skalpell und breitet die Innereien säuberlich auf dem Tisch vor sich und Alina aus. Bis sie leise sagt: »Du machst das alles so… so kalt. Hast du keine Gefühle?« 

				Vielleicht hätte er ihr seine Gefühle wirklich gern geschildert, im Grunde hätte er mit niemandem lieber über seine Gefühle gesprochen: Gefühle gegenüber seinem Vater und gegenüber der Welt, mit der er sich abfinden muss. Vielleicht hätte er ihr in einem ruhigen Augenblick davon erzählen können, ohne Jan-Niklas zum Beispiel. Aber sicher nicht in einem Biologieraum zwischen all den Schülern und ihren »Iihs« und »Ähs«. 

				Und schon gar nicht, als Alina hinzugefügt hat: »Weißt du, Darius, manchmal denke ich, du bist dir selber nichts wert. Nur darum ist dir alles egal. Darum kannst du so ruhig an diesem Fisch rumschneiden und ihm das Herz und die Augen rauspulen.« 

				Für einen Moment ist sich Darius wie ertappt vorgekommen. Doch dann hat die Lehrerin gesagt: »Da müsst ihr nicht so penibel tun, auch nicht die Mädchen! Und, ja, Darius macht das sehr gut. Hakan übrigens auch.« 

				Vielleicht liegt es an der Stille, an der Art, wie die Gruppe in sich gekehrt auf den Nachtbus wartet, jeder beschäftigt mit den eigenen Gedanken, mit der Ahnung, dass der Zwischenfall etwas verändern wird, auch zwischen ihnen, mit dem Wissen, dass eine Bedrohung sichtbar geworden ist, die vorher schon vorhanden war, die sich aber noch nie so deutlich gezeigt hat. Vielleicht liegt es an Darius’ Vermutung, dass die Gruppe bald etwas zur Sprache bringen wird, das seit den Schüssen auf dem S-Bahnhof spürbar ist und die Atmosphäre getrübt hat– vielleicht liegt es an alldem zusammen, dass Darius seine Gedanken nicht so gut wie sonst beiseiteschieben kann, dass er darüber nachgrübelt, was ihn seit jeher von den anderen trennt: von allen, bis auf Hakan. 

				Er versucht zu lächeln. Aber es misslingt. 

				Schließlich sagt Jan-Niklas leise: »Wir hatten eine Vereinbarung, einen Kodex, dem alle zugestimmt, auf den wir uns verlassen haben. Wir hatten uns darauf geeinigt: keine Waffen. Keine Baseballschläger, keine Teleskopschlagstöcke. Keine Schlagringe, gar nichts. Schon gar keine Pistolen. Das geht nicht.« 

				»War nur Signalmunition.« 

				Während Darius dem matten Klang der eigenen Stimme nachlauscht, kommt er sich vor, als habe er gerade seine Schuld eingestanden. Gleichzeitig spürt er einen kaum zu beherrschenden Zorn. Wer hat euch, denkt er, denn den Arsch gerettet? Kodex, schön und gut– bloß wo wärt ihr jetzt ohne mich? 

				Nur um sich im nächsten Augenblick zu fragen, ob die Schießerei, die Pistole, sein Auftritt auf dem Bahnhof, ob das alles wirklich nötig gewesen ist. 

				Als spüre Jan-Niklas Darius’ Unsicherheit, setzt er mit schriller Stimme nach: »Und beim nächsten Mal eine scharfe Waffe? Vielleicht eine Kalaschnikow? Die du zufällig dabeihast?« 

				Was weißt du von Waffen, denkt Darius, noch immer ärgerlich, was weißt du überhaupt von der Gewalt? Er betrachtet die anderen, wartet auf ein Zeichen von Hakan, das ausbleibt, und lässt sich Zeit mit der Antwort. 

				Er mustert Cora, die sich müde auf Marvins Schoß gehockt hat und der Diskussion kaum folgt– 

				Marvin, der abwesend und völlig erschöpft wirkt– 

				Tomtom, der zwar nickt, aber dem eigenen Nicken keinen rechten Glauben schenkt–

				Simon, der Darius seltsam herausfordernd ansieht, dann aber sofort wegschaut–

				Alina, die matt hinzufügt: »Kodex, ja schon, aber andererseits…«, und sich dafür sofort zu schämen scheint– 

				Hakan, der Alina und die anderen mustert, der Darius schließlich anblickt und sagt: »Die hätten uns zerlegt, in kleine Teile.« 

				Immerhin einer, denkt Darius, der die Dinge klar sieht. 

				Doch ehe er eine Antwort geben kann, beendet der sich nähernde Nachtbus die weitere Diskussion. 

				Langsam steigen sie aus. Der Nachtbus ruckt an und verschwindet. Menschenleere Straßen. Während der Fahrt haben sie geschwiegen. 

				Im Rücken der Gruppe ein Viertel, in dem vor allem Araber wohnen. Libanesen, sagt die Meldebehörde. Clans, schreiben die Zeitungen. Hoher Anteil an Intensivtätern, meint die Polizei. 

				Ungefähr zwei Uhr morgens. 

				Vor ihnen Fassaden, die lange nicht renoviert worden sind. Der graue Putz der Einflugschneise. Hinter den Häusern sind die gekappten Pappeln einer Grünanlage zu erkennen, die das Viertel gegen den nahen Flughafen abschließt. In der Luft liegt der Chlorgeruch des Columbiabades mit Erlebnisrutsche und Zehnmetersprunganlage. Das Licht einer Landebahn wird an- und wieder ausgeschaltet. Vorm Himmel der diffuse Strahl eines regelmäßig rotierenden Signalscheinwerfers. Dahinter das weiße Minarett der Moschee neben dem muslimischen Friedhof. 

				Auf der anderen Seite des Flughafens, jenseits des Parks und der Bezirksgrenze, befindet sich das Viertel, in dem sie zu Hause sind. Ein Quartier, in dem kaum Araber, aber viele Türken wohnen und das ihnen im Gegensatz zu den Straßenzügen nahe der Nachtbushaltestelle vertraut ist. 

				Jetzt schlagen die Glocken einer katholischen Kirche, die schwarz und mächtig in dem großen Park steht, der die Quartiere voneinander trennt. 

				Die Kirche, an die sich die vatikanische Botschaft anschließt, wirkt wie ein gestrandetes Schiff. Manchmal fühlt sich Darius, wenn er daran vorbeiläuft, an eine Trutzburg erinnert oder an eine verlorene Insel. Ein Gebäude, das trotzig in eine Gegend gesetzt ist, in die es schon lange nicht mehr gehört. 

				Im Park regieren die afrikanischen Dealer, die sich gegen die Türken und Araber durchgesetzt haben. Meist erst gegen Mittag bunkern sie ihren Stoff in den Erddepots unter den immergrünen Büschen, damit die zum Säubern der Wege zwangsverpflichteten Arbeitslosen die Päckchen nicht versehentlich morgens aus dem Rindenmulch harken. 

				Dennoch ergeht es Darius, während sie an dem Park entlanglaufen, wie so oft: Sobald er sich seinem Viertel nähert, Umrisse der vertrauten Häuser erkennt, Einzelheiten wahrnimmt, die jedem anderen vielleicht entgehen, atmet er auf. 

				Zwei arabische Jugendliche biegen von der Hauptstraße her in eine gesperrte, schlafstille Wohnstraße ein. 

				Dreißig, vielleicht vierzig Meter von ihnen entfernt tritt eine ältere Frau aus der Haustür eines unauffälligen Gründerzeitbaus, einer Mietskaserne, wie sie zu Tausenden in der Stadt zu finden sind. 

				Die Frau trägt einen Morgenmantel und Badelatschen. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Haare werden von einem Haarnetz gehalten. Nah bei ihren Füßen schnüffelt ein Hund die Hauswand entlang, der so klein ist, dass ihn Darius erst beim zweiten Hinsehen im schwachen Licht einer Gaslaterne bemerkt. 

				Der winzige Hund läuft langsam zum Rinnstein und danach zu einem mageren, beinahe kahlen Baum. Die Frau zieht müde an ihrer Zigarette, die sie sich eben angezündet hat. 

				Darius und Hakan bleiben stehen. Weil alle anderen zu erschöpft oder noch zu befangen vom gerade Erlebten sind, bleiben auch sie stehen wie auf Kommando. 

				Darius weiß, was die Freunde empfinden: Sie wollen die wenigen Hundert Meter bis zu ihrem Viertel hinter sich bringen, um endlich nach Hause zu kommen. 

				Hakan ist diese Empfindung fremd. Auch das weiß Darius und es beruhigt ihn. 

				Für Hakan gilt eine Regel, von der er nie abweicht: Solange du dich auf der Straße bewegst, solltest du aufmerksam bleiben. 

				Inzwischen hat sich der Hund einen Platz gesucht. Er hockt sich neben den Baum, um seinen Haufen neben dem anderen, hitzegetrockneten Hundekot zu hinterlassen, um sein »Geschäft zu erledigen«. 

				Seltsamer Ausdruck, denkt Darius. Er merkt, dass ihn die Erschöpfung überwach werden lässt. 

				Inzwischen sind die beiden Jugendlichen auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Höhe des fast kahlen Baumes angekommen. Obwohl der größere den kleineren abhalten will, überquert der die Straße und fragt die Frau im Bademantel nach einer Zigarette. Weder der größere noch der kleinere Junge haben die Freunde im Schatten der letzten Bäume des Parks entdeckt. 

				Als Hakan sich einen Schritt auf Frau und Jungen zu bewegen will, hält ihn Darius zurück. 

				Der winzige Hund presst sich das Gedärm aus dem Leib. Darius nimmt den Geruch des stetig wachsenden Haufens trotz der Entfernung wahr. 

				Er erkennt an der Art, wie der Jüngere sich der Frau nähert, dass er auf eine Konfrontation aus ist. Die Frau, die offenbar spürt, dass der Junge sie provozieren will, reagiert nicht auf die Frage nach der Zigarette. Sie ignoriert den Jungen und betrachtet den Hund. 

				Der Größere ruft, er zischt und schnalzt in Richtung seines Freundes oder Bruders, als wolle er ihn abhalten, einen Streit zu beginnen, und als ahne er bereits, dass sein Bemühen erfolglos bleiben wird. 

				Der Kleinere– dreizehn vielleicht, schätzt Darius– weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Er hat sich zu weit vorgewagt, zu viel steht gegenüber dem Größeren, dem vielleicht bewunderten Bruder auf dem Spiel. Die Frau hat seine Frage nicht einmal einer Antwort wert befunden und jetzt droht der Jüngere gegenüber dem Älteren das Gesicht zu verlieren. 

				Darius kennt die Gedanken, als lese er im Kopf des Jungen. Sind immer so, hat Hakan gesagt, die Türken wie die Araber, besonders die dreizehn-, fünfzehn-, siebzehnjährigen– Stolz, immer nur Stolz und verletzte Ehre. 

				Die Frau sieht den Jungen nicht an, sie lässt ihn stehen und geht zu ihrem Hund. Noch zittern dessen Flanken von der enormen Anstrengung. Behutsam streicht die Frau dem Tier über den winzigen Schädel. 

				»Wir sollten etwas tun«, sagt Hakan. 

				»Wieso?«, fragt Tomtom. 

				Jan-Niklas sagt: »Ich weiß nicht. Warten wir lieber noch. Der Größere, der scheint doch ganz okay?« 

				Die Frau bückt sich und ihr Haarnetz verrutscht. Als sie sich zu dem Haufen ihres Hundes hinunterbeugt, um den Kot mit einem Plastikbeutel aufzugreifen, den sie aus dem Ärmel ihres Bademantels zieht, weicht der Junge unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Frau lässt den Haufen, der warm ist und riesig, in den Plastikbeutel gleiten. 

				»Was tust du?«, fragt der Junge. Seine Stimme klingt aggressiv und zugleich vor Erstaunen und Ekel spröde wie Glas. 

				Wieder ignoriert ihn die Frau. Mithilfe eines Holzes, das sie aus dem Rinnstein klaubt, bugsiert sie den Kot des Hundes, der zum Haus gelaufen ist und in der offenen Tür hockt, tiefer in den Beutel. 

				Der ältere Junge kommt zögernd über die kopfsteingepflasterte Fahrbahn auf den Jüngeren und die Frau im Bademantel zu. 

				»Hunde sind unreine Tiere«, sagt er eher beiläufig, ohne besonderen Nachdruck. Und der Jüngere murmelt, noch immer färbt Verblüffung und Abscheu seine Stimme: »Du bist eine Sau, alte Frau!« 

				Jetzt richtet die Frau sich auf. Ihr Haarnetz hält kaum noch die letzten Strähnen. Das Holz wirft sie zurück in den Rinnstein und streckt die Hinterlassenschaft ihres winzigen Hundes, der hinter ihr in der Haustür winselt, ein wenig von sich weg in die klare Nachtluft. So, dass die Jungen unwillkürlich vor dem Anblick und dem Geruch zurückweichen. Dabei kehren sie Darius und Hakan, der gesamten Gruppe am Rand des Parks den Rücken. 

				»Passt mal auf, ihr Bengel, ihr solltet längst im Bett sein.« 

				Die Frau, die ihre Zigarette mit einem Badelatschen nachlässig ausgetreten hat und sich sofort eine neue ansteckt, wendet sich ab, um den Haufen in einem Mülleimer zu versenken, der am Mast des nächsten Verkehrsschildes angebracht ist. »Macht hurtig!«, fügt sie hinzu, spricht die wenigen Worte wie weggeworfen über ihre Schulter und lässt den Plastikbeutel in den Müllkorb fallen. 

				»Du scheiß deutsche Schlampe«, sagt der kleinere Junge und tritt nach dem Hund, den er jedoch verfehlt. Im nächsten Augenblick wendet er sich der Frau zu, die ihm immer noch keine rechte Beachtung schenkt. Ansatzlos schlägt er ihr die Zigarette aus dem Mundwinkel. »Was willst du«, zischt der Junge, »du deutsche Scheiße?« Schon hebt er wieder die Hand, ballt die Faust, als Hakan ruhig sagt: »Lass das.« 

				Ohne Eile nähert er sich dem Jungen, der sich verblüfft zu ihm umdreht, aber keine Anstalten macht, die Frau in Ruhe zu lassen. Im Gegenteil, er versetzt ihr noch einen Stoß an die Schulter, wenn auch ohne größere Kraft. 

				»Geh deine Mutter ficken, Hurensohn.« 

				Trotz des geringen Lichts sieht Darius, der unwillkürlich zusammenzuckt, dass sich die Wirkung der Worte wie beabsichtigt einstellt. Als sei im Kopf ein Knopf gedrückt, ein Schalter umgelegt worden, lässt der Jüngere schlagartig von der Frau und ihrem Hund ab und auch der Ältere wirkt, als habe ihm jemand ins Gesicht gespuckt. 

				Der Hass verzerrt die Mienen der Jungen und einen Moment scheinen sie zu überlegen, ihrem beleidigten Stolz zu gehorchen und Hakan, der den eigenen Worten nachlauscht, anzugreifen, obwohl sie unterlegen sind. Unschlüssig mustern sie Tomtom und Simon, Alina, Cora und Marvin, die aus dem Schatten der Bäume treten. Dann weichen sie leise fluchend zurück und verschwinden in der nächsten Durchfahrt zu einem nächtlich stillen Hof. 

				Die Frau, die versonnen dem gefüllten Plastikbeutel im Müllkasten nachschaut, zieht die Brauen hoch, rafft ihren Bademantel vor der Brust zusammen und sagt: »Danke.« Grinsend reicht sie Hakan statt der Hand den Ellenbogen und nuschelt noch mal: »Vielen Dank.« 

				Während der kreisende Scheinwerfer vom Flughafen über die schlafstille Straße streicht und sich der nicht mal mehr winselnde Hund ins Dunkel des Hausflures zurückzieht, fügt sie hinzu: »War nett von euch. Aber ehrlich, die bellen nur. Beißen tun die nicht.« 

				»Na ja«, entgegnet Hakan. Seiner Stimme ist der Zweifel anzuhören. 

				Als die Freunde den Platz erreichen, an dem sie sich nach der Schule oft trennen, schlägt die Uhr der großen katholischen Kirche viermal zur vollen Stunde. Nach einer kurzen Pause folgen drei weitere, seltsam helle Schläge. Weil die Gruppe inzwischen zu erschöpft ist, verpasst sie den richtigen Zeitpunkt für die Verabschiedung. Alle treten unbehaglich auf der Stelle, ohne etwas zu sagen. Als sei die Trennung, einmal vollzogen, endgültig. 

				Sie haben Angst, denkt Darius. Nicht vor mir, aber vor der Gewalt. Und außerdem scheinen sie zu glauben, ich sei kaum besser als die bescheuerten Skinheads. 

				Wieder fühlt er, wie sich Wut und Zorn langsam in ihm aufstauen. 

				Doch weil Hakan merkt, wie Darius zumute ist, und die Beklommenheit der Freunde spürt, sagt er rasch: »Das war ja jetzt wirklich für eine Nacht ’n bisschen viel, oder?« 

				Er wartet. Alle schweigen. 

				Darius ist ihm dankbar. Zugleich verspürt er erneut einen aufwallenden Ärger, sagt aber nichts. 

				Hakan zögert. Er weiß nicht, was er hinzufügen und wie er weiterreden soll. Er guckt sich um, erkennt, dass die anderen warten, weil er das Schweigen gebrochen hat, überlegt– und fährt wenig entschlossen, eher ratlos fort: »Wisst ihr, manchmal, da denke ich: Was tun wir eigentlich?« Er lacht verlegen. »Reimt sich.« 

				Die anderen knacken mit den Gelenken oder räuspern sich. 

				»Na ja, ich meine«, Hakan fuchtelt nervös mit den Händen, deutet über seine Schulter zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen sind, »wir kämpfen gegen Nazis. Aber die gibt’s hier bei uns in Kreuzberg doch gar nicht. Die trauen sich überhaupt nicht hierher. Den Ärger, den machen bei uns ganz andere Arschlöcher. Habt ihr ja gesehen.« 

				Weil keiner etwas zu antworten weiß und weil auch Hakan nichts hinzufügt, trennen sie sich schließlich doch und gehen erschöpft nach Hause. 

				Nur Darius, den niemand mehr beachtet und der darüber froh ist, bleibt im Schatten einer Markise stehen. Er blickt dem Freund, der ihm kurz auf die Schulter geschlagen hat und der nun mit gesenktem Kopf und ohne weiteren Gruß davontrottet, eine Weile nach. Darius möchte Hakan noch etwas hinterherrufen, aber es fällt ihm nichts ein, und dann ist auch der Freund um eine Ecke verschwunden. 

				***

				Darius hat weder Cora und Marvin, die zusammenwohnen, noch sonst jemanden aus der Gruppe gefragt, ob er dort übernachten kann, die seltsame Atmosphäre hat ihn daran gehindert. Allerdings empfindet er beim Gedanken an seine Wohnung und an seinen Vater ein Unbehagen, das ihm vertraut ist wie kein anderes Gefühl. 

				Oft, wenn Darius nach Hause kommt, ist sein Vater betrunken. Manchmal wird er laut gegen seinen Sohn und versucht sich über ihn lustig zu machen. Häufig, indem er auf die Kaninchen anspielt, ein weißes, ein schwarzes, die Darius auf dem kleinen Balkon vor seinem Zimmer hält und mit denen er sich nicht selten in eine Zimmerecke zurückzieht. Dort sitzt er dann und hört Musik, während er die Kaninchen zwischen den Ohren krault. 

				»Mein Sohn ist ein Mädchen«, nuschelt der Vater beispielsweise, »mein Sohn ist eine Püppi, zum Kotzen!« 

				Darius hört nicht auf ihn, auch nicht, wenn ihn der Vater »meine Schwuchtel« nennt. Er ist nur einmal laut geworden, als sich der Vater, noch betrunkener als sonst, das weiße Kaninchen, Andrea, plötzlich geschnappt und angedroht hat, er werde es schlachten und braten. 

				»Ist ja widerlich, wie du da in der Ecke hockst und die Viecher befummelst!« 

				»Tu es«, hat Darius gesagt, »und ich mach dich fertig!« 

				Der Vater ist noch eine Weile mit Andrea, dem weißen Kaninchen, vor dem Herd auf- und abgegangen, hat einen Topf aufgesetzt, ohne das Gas anzuzünden. Darius hat mit dem schwarzen Kaninchen, Maria, in einer Ecke gestanden, in der anderen Hand das Messer, das ihm sein Vater zum zehnten Geburtstag geschenkt hat. 

				Darius hat gewartet. Nach einer Zeit hat der Vater Andrea, das weiße Kaninchen, mit gesenktem Kopf auf den kleinen Balkon gebracht und in die gepolsterte Kiste gesetzt. 

				»Bist trotzdem eine Schwuchtel.« 

				Darius hat das Messer zurück in die Scheide gesteckt und den Ekel gespürt, der ihn in einer solchen Situation überkommt. Wie mein Vater, hat er gedacht und das Messer in der Lederhülle betrachtet. Bin schon fast wie mein Vater– wie ein stumpfes, verkommenes Tier. 

				Als er die Wohnungstür aufschließt, hofft er, sein Vater werde schon schlafen, aber sein Hoffen ist vergeblich. 

				Der Vater döst in der Wohnküche auf dem Sofa. Der Fernseher läuft ohne Ton, eine Sportübertragung auf einem der vielen Kanäle. Wortlos will Darius die Wohnküche durchqueren. Er bewegt sich auf Zehenspitzen, trotzdem wird sein Vater wach, schreckt in den Kissen auf und fuchtelt mit den Händen. Erst nach einigen Momenten weiß er, wo er sich befindet. 

				»Ah, mein feiner Herr Sohn.« 

				Er langt nach einer Bierflasche, verschüttet den ersten Schluck, indem er das Bier am Mund vorbei über das Kinn laufen lässt. 

				»Zu fein für mich, der Herr Gymnasiast. Wieder bei seinen Schwuchtel- und Türkenfreunden gewesen?« 

				Darius atmet tief– einmal ein, einmal aus– und vermeidet jede Entgegnung. Weder nickt er noch bleibt er bei seinem Vater stehen, weder erwidert er den Blick des Vaters noch sucht er im Kühlschrank nach etwas Essbarem, das dort an manchen Tagen neben dem Bier zu finden ist. 

				Aber er zögert, statt rasch in sein Zimmer zu gehen, die Kaninchen zu füttern und das Schnitzelbrötchen zu essen, das er sich seit einiger Zeit beim nahen Fleischer zubereiten lässt und das er vor seinem Vater versteckt. 

				Mit gesenktem Kopf verharrt er vor der Zimmertür, gefangen in den Gedanken an die Vorfälle der Nacht. Stumm steht er dort, statt sich wie jeden Abend an seinen Schreibtisch zu setzen und das ihm für den Monat verbleibende Geld, den Rest des Schülerbafögs– Geld, das er meist bei sich trägt– zu überschlagen. 

				Als ahne der Vater seine Schwäche, erhebt er sich überraschend schnell aus der Couch, steht fast im selben Moment neben seinem Sohn und nuschelt: »Verfluchter Rumtreiber! Wie deine verfluchte Mutter!« Dann wischt er Darius mit dem Handrücken einmal quer durchs Gesicht. 

				Darius spürt das Brennen seiner Wange und muss sich zwingen, nicht doch noch die Beherrschung zu verlieren. Er merkt, wie er die Zähne so fest aufeinanderbeißt, dass sie knirschen, und verschränkt die Hände unwillkürlich ineinander, um nicht zurückzuschlagen: um seinen Vater nicht quer durch die Küche zu prügeln, bis er blutend vor ihm läge und, da ist sich Darius sicher, weiterhin wimmern würde: ›Los, schlag doch zu, du Bastard!‹ 

				Nein, denkt Darius. 

				Er wendet sich ab, betritt sein Zimmer, sieht sich um– alles unverändert– und schließt die Tür ab, die er mit einer Spanplatte verstärkt hat. Dann lässt er sich auf sein Bett fallen. 

				Bevor er die Kopfhörer aufsetzt– sanfte Musik aus den Neunzigern, als er ein kleiner Junge gewesen ist und sein Vater seltener betrunken–, sieht er nach, ob seine Schulsachen in der Umhängetasche und dem vielfach bemalten, mit zahllosen Buttons verzierten Rucksack vollständig sind. Dann streicht er den nächsten der noch vor ihm liegenden Tage, bis er volljährig sein wird, mit einem besonderen Stift aus: Vier Wochen– dann ist es vorbei! 

				Er überlegt, ob er eine SMS an Rike schicken soll, und verwirft den Gedanken sofort. Er denkt: Ich schaffe das, allein. 

				Ehe er einschläft– und während er dem leisen Rascheln der Kaninchen auf dem Balkon lauscht–, erinnert er sich an die Zeit vor acht, neun oder zehn Jahren. 

				Sein Vater, der damals zwar nicht regelmäßig, aber doch immer wieder auf dem Bau gearbeitet und weniger getrunken hat, der kräftig gewesen ist und erheblich größer, geht mit ihm auf ihre Wiese im Stadtpark. 

				Er bringt seinem Sohn die Tricks und Kniffe bei, mit denen Darius am nächsten Tag beim Fußballtraining im Verein die Gegner überlisten wird, hin und wieder sogar den Trainer, der ihn lobt. 

				Danach sitzen Darius und sein Vater in einem Lokal und trinken eine Cola mit Eis und Zitrone. Sie unterhalten sich, sie reden, wenn auch nicht viel. Sie sprechen von Darius’ Fußballverein und den nächsten Spielen. 

				Darius stellt die Musik aus und kämpft mit den Tränen. Manchmal kann er seine Trauer kaum beherrschen, wenn er an die Zeit denkt, als er noch ein Junge war und die Welt ihm schön schien und er seine Mutter nicht vermisst hat. 

				Wie so oft denkt er auch jetzt: Für Hakan ist es früher, zumindest manchmal, schwerer gewesen. Doch weder tröstet ihn der Gedanke noch beruhigt er ihn. Nur die Erschöpfung lässt ihn Minuten später einschlafen. 
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				Im Gegensatz zu anderen Schülern der Oberstufe achtet Darius darauf, keine Schulstunde zu versäumen. Insbesondere, nachdem er in der achten Klasse ein Mal sitzen geblieben ist. Kein Nachteil, denkt Darius, dieselbe Klasse wie Hakan, das ist besser. 

				Manchmal fällt ihm der Unterricht schwer und er hat Mühe, morgens aus dem Bett zu kommen. Doch sobald er den Eindruck hat, alles werde ihm zu viel, muss er sich nur an die Grundschulzeit erinnern. Oder sich die türkischen Dickmänner vorstellen, die an der nahen Hauptschule in einer Warteschleife kreisen und keine Aussicht haben als Dönerbude, Türsteher oder Gangster im Taschenformat. Oder er denkt an die deutschen Jungen, die sich an den Nachmittagen darum bemühen, den türkischen Slang nachzuahmen und wie Orang-Utans in der Gegend herumzustehen: »Alter, was guckst du, du Opfer?« 

				Nach der nächtlichen Aktion trudeln Simon, Jan-Niklas, Tomtom und schließlich auch Alina erst im Lauf des Vormittags an der Schule ein, Cora und Marvin scheinen im Bett geblieben zu sein. Nur Hakan ist pünktlich wie immer. Für ihn beginnt der Unterricht aber erst in der vierten Stunde. Darius ist froh, als Hakan ihn endlich begrüßt, denn die anderen scheinen ihn während der Pausen zu meiden. Sie wirken, als wollten sie nicht noch einmal an die Nacht und die Auseinandersetzung wegen der Schüsse erinnert werden. 

				Darius ist erleichtert, als Hakan sich vor Beginn der Stunde kurz zu ihm stellt– obwohl er wenig später einen Stich spürt, als er den Freund und Alina dicht beieinander auf einer Fensterbank hocken sieht. 

				Morgensonne. Blondes Haar. Hakans Gestalt als Schattenriss. Was hat das zu bedeuten, fragt sich Darius verblüfft. Hab ich da was nicht mitgekriegt? 

				Unwillkürlich schaut er sich nach Jan-Niklas um, der aber wie vom Erdboden verschluckt ist. 

				Auch in der nächsten Pause kommt es Darius vor, als gingen ihm die Freunde aus dem Weg. Nur Alina wechselt ein paar Worte mit ihm. Und kurz vor Beginn der Stunde fragt Tomtom knapp: »Wie geht’s dir so? Nach gestern?« 

				Wenn er einem der anderen zufällig auf der Treppe begegnet, hat er Mühe, sich zu beherrschen. Mühe, Simon oder Jan-Niklas nicht ins Gesicht zu sagen: Ohne mich wärst du jetzt im Krankenhaus. Mit gebrochener Nase, ein paar Zähnen weniger– falls du Glück gehabt hättest. 

				»Bleib ruhig«, sagt Hakan, der Darius’ Ärger und dessen Unruhe spürt. »Nachher beim Plenum«, fügt er hinzu, »nachher bei Cora und Marvin klären wir alles.« 

				Nach der Schule geht Hakan zu einer Fußball-AG, an der Darius nicht teilnimmt. Seit er wegen des Übergangs in die Oberstufe aufgehört hat, im Verein zu trainieren, ist er mit der eigenen Leistung unzufrieden. Trotzdem begleitet er Hakan, um nicht allein zu sein. Er lehnt das Angebot des Lehrers mitzumachen ab und setzt sich an den Rand des Trainingsplatzes. 

				Während die anderen sich einlaufen, ihre Übungen absolvieren und schließlich mit dem Abschlussspiel beginnen, überlässt sich Darius seinen Gedanken. 

				Es ist angenehm, am Rand des Schulsportplatzes im Schatten zu hocken und den Spielern zuzuschauen– und ohne Alina in Hakans Nähe zu sein. 

				Darius denkt daran, wie gewissenhaft die Gruppe, die Antifa, ihre »Arbeit« (Jan-Niklas) im letzten Winter begonnen hat. Er führt sich noch einmal vor Augen, mit welcher Begeisterung sie an jeder Demonstration gegen die Aufmärsche der Neonazis teilgenommen haben. Er erinnert sich an seine Zweifel wegen des ungeheuren Eifers, den die meisten von ihnen plötzlich an den Tag gelegt haben und der ihm manchmal übertrieben vorgekommen ist. Dennoch denkt er gern an das Gefühl der Zusammengehörigkeit, das er genossen hat, mit jedem Treffen mehr– als befände er sich endlich am richtigen Ort. Er erinnert sich an die Überzeugung, etwas Sinnvolles zu tun, an das Gefühl, den anderen Schülern, vor allem denen der Oberstufe, etwas vorauszuhaben, an den Hauch von Überheblichkeit, den er nicht hat vermeiden können und den er oft genug ausgekostet hat. Denkt daran, wie sie sich gegenseitig beigestanden haben, wenn es handgreiflich wurde, und dass die Konfrontationen immer glimpflich verlaufen sind, weil die Polizei in der Nähe war und die Kontrahenten oft ziemlich rüde auseinandergetrieben hat. Als nehme er Abschied, denkt er an seine Überzeugung, all das werde ewig währen und sei durch nichts und niemanden zu erschüttern. 

				Die Aktion am gestrigen Abend sollte der triumphale Abschluss einer Kampagne gegen die Naziläden werden. Gegen die »Infrastruktur der Faschisten«– Hakan und Jan-Niklas prägen solche Begriffe, seltener Alina oder Tomtom. Ein krönendes Finale, mit dem Plakat, das Alina nach einer Idee von Marvin entworfen und das alle in der Gruppe gleichermaßen begeistert hat. 

				Tja, denkt Darius, kann schiefgehen. 

				Kurz muss er wegen der hübsch stilisierten Hundehaufen grinsen, aber er spürt, dass es ein verlorenes Grinsen ist. 

				»Mach dein eigenes Ding«, hat sein Vater früher oft zu ihm gesagt, als er noch meist nüchtern war. »Kannst dich nur auf dich selber wirklich verlassen.« 

				Ausgerechnet mein Vater. 

				Darius rekelt sich unbehaglich in der Sonne. Trotzdem bleibt mir wohl nichts anderes übrig. 

				Dann pfeift der Trainer das Spiel ab und keine zwei Minuten später sagt Hakan: »Umziehn, duschen– und dann lass uns gehen, okay?« 

				»Okay.« Darius spürt, dass die Wärme ihn schläfrig gemacht hat. »Mach schnell, ich warte solange am hinteren Ausgang auf dich.« 

				Während er bei einer schmalen Treppe an der Rückfront des Gebäudes langsam auf- und abgeht und sich auszumalen versucht, wie ihr erstes Treffen nach der gestrigen Aktion verlaufen wird, und während er spürt, dass ihn der Gedanke daran beunruhigt, hört er plötzlich eine Stimme, die er kennt. 

				»Hallo«, sagt Emre leise und in den leicht gedehnten Silben schwingt ein lauernder Unterton mit. »Hab gehört, ihr ärgert jetzt kleine arabische Jungen? Alle Nazis ausgerottet? Jetzt als Hunderetter unterwegs? Klingt irgendwie seltsam…« 

				Noch bevor Darius aufblickt, spannt er sich innerlich und nimmt eine Position ein, die es ihm ermöglicht, rasch zurückzuschlagen. Oder auszuweichen, falls er angegriffen wird. Dann bemerkt er, dass Emre, durchtrainiert und drahtig und muskulös wie immer, allein ist. 

				Nur Ömer, sein jüngerer Bruder, jongliert einige Meter entfernt mit einem Fußball. Er hält ihn geschickt in der Luft und fragt, trotz seiner erst dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre, jede Gymnasiastin, jede Fahrradfahrerin mit längeren blonden Haaren, ob sie einen Freund habe oder seine Freundin werden möchte. Keines der Mädchen beachtet ihn. 

				Betont beiläufig sagt Darius: »Hat sich also rumgesprochen, wie?« 

				»Der eine, der Kleinere, spielt mit Ömer Fußball.« Emre deutet mit dem Kopf in die Richtung seines jüngeren Bruders. Darius bemerkt den Blick, warm, beinahe zärtlich, ein Blick, der ihm kaum zum Verhalten von Ömer zu passen scheint. 

				»Ah ja«, sagt er gleichmütig, während er hört, wie im Schulgebäude lautes Lachen durch die Gänge im Hochparterre hallt. Emre, der ebenfalls auf die sich nähernden Stimmen und Schritte aufmerksam wird, pfeift nach seinem Bruder, ein zischendes Pfeifen, dem Ömer sofort Folge leistet, und sagt zum Abschied, auch diesmal mit fast drohendem Unterton: »Bleibt bei euren Nazis. Ist besser für euch.« 

				Dann biegt Emre mit Ömer um die Ecke, ohne dass Hakan ihn zu Gesicht bekommt. 

				Sie haben noch knapp eine Stunde Zeit. 

				Während Darius gedankenverloren in die Richtung schaut, in der Emre mit seinem Bruder verschwunden ist, und staunt, wie schnell Emre Wind von dem Zwischenfall mit der Frau und dem Hund und den beiden Jungen bekommen hat, mustert Hakan den Freund, schüttelt den Kopf, feixt und murmelt: »Döner? Essen bessert die Laune. Das ist immer so.« 

				Verblüfft dreht sich Darius zu Hakan um. Dann lacht er erleichtert, grinst, bufft den Freund kurz in die Seite und nuschelt: »Hast Recht. Okay. Wo? Bei Habibi?« 

				Hakan hat ihn eingeladen, und als sie jetzt auf einer Bank nahe dem Eingang der weitläufigen Friedhöfe sitzen und das Gesicht in die Sonne halten, fühlt Darius sich leicht und gelöst wie seit dem gestrigen Abend nicht mehr, bevor sie zum Plakatieren aufgebrochen sind. Schweigend essen sie ihren Kebab und Darius merkt, dass ihn das Schweigen nicht aus-, sondern einschließt, dass dieses Schweigen eine Übereinstimmung zwischen ihm und Hakan ausdrückt, die er bei noch niemandem sonst kennengelernt hat. 

				Er erinnert sich an die Dinge, die sie gemeinsam erlebt haben, vor allem an die Vorfälle mit Emre, die sie durchstehen mussten, daran, wie glücklich sie gewesen sind, weil es ihnen noch jedes Mal gelungen ist, zusammenzuhalten– wie Brüder. 

				Und das, denkt Darius, wird auch Alina nicht ändern. Vielleicht, denkt er weiter, sollte ich Hakan mal nach ihr fragen? Aber er tut es nicht. 

				Dann wirft Hakan seine leere Coladose beiläufig in einen Papierkorb und sagt, während Darius den letzten Happen mit einem Schluck Schorle hinunterspült: »Gut, dann wollen wir mal.« Er legt Darius einen Arm um die Schulter und zieht ihn kurz zu sich heran, bevor er sich federnd von der Bank erhebt. 

				Wie üblich gibt es bei Cora und Marvin in der Wohnung Milchkaffee. Wie üblich wird die kleine Versammlung von Jan-Niklas eröffnet. 

				Trotz des Zusammenstoßes mit den Skins stellt er die Kampagne gegen die »neonazistischen Infrastrukturen«, an der sie sich mit anderen Gruppen beteiligt haben, als Erfolg dar. Danach macht er eine Pause, fragt, ob jemand etwas sagen wolle. Alle senken den Blick und nippen an ihrem Kaffee. 

				Keiner möchte als Erster darauf hinweisen, dass die gestrige Aktion ohne Darius’ Eingreifen verhängnisvoll verlaufen wäre. Und dass es andererseits nicht in Ordnung ist, wenn jemand so eklatant gegen den Kodex der Gruppe verstößt und eine Schusswaffe bei sich hat und benutzt. Es sei denn, so lautet ihre Regel, es fände sich mehr als ein Gruppenmitglied, das die Aktion verteidigt. 

				»Also, ich will mal anfangen«, sagt Tomtom nach einer längeren Zeit, dabei bindet er seine Schuhe. Rastalocken, knapp überm Knie abgeschnittene, vielfach ausgebesserte Militärhosen und ein völlig verwaschenes T-Shirt– so steht er vorm Fenster der sonnendurchfluteten Küche und beginnt. 

				»Ich finde das mit der Knarre, dem Leuchtspurteil– so was kann man ja auch aufbohren, also scharf machen– schon irgendwie nicht richtig. Aber, und das steht wohl im Widerspruch zur Ansicht der Allermeisten, ohne das Geballere und ohne den Einsatz gegen das Monster mit Glatze hätten wir alt ausgesehen. Die hätten uns, wie Hakan sagt, zerlegt, in kleine Teile. Die haben auf uns gewartet, wegen der Aktionen in den Wochen vorher. Und schöne Argumente hätten da nix genützt. Wir haben uns weit vorgewagt und wir haben gesehen, wohin das führen kann.« 

				»Das«, sagt Jan-Niklas ziemlich leise, »empfinde ich als bloß bedingt qualifizierten Beitrag.« 

				»Ach ja«, entgegnet Tomtom und seine Stimme wird schärfer, »aber den Abschluss der Aktionswochen als Erfolg zu verkaufen, das ist qualifizierter?« 

				»Hm. Na ja.« Marvin kratzt sich unbehaglich. 

				Jan-Niklas ergänzt, noch verhaltener als vorher: »Aber einmal geht’s um den Inhalt– und bei der Pistole, da geht’s um die Form.« 

				Für Augenblicke ist nur das Schlucken und Schlürfen zu hören, dann fügt Alina, die neben Darius sitzt, ziemlich leise hinzu: »Manche Leute reden manchmal einfach ’n bisschen zu klug.« 

				Aber weil Marvin gerade mit seiner Schale an seinen Untersetzer klirrt, überhört Jan-Niklas die Bemerkung. Und bevor Alina ihren Satz wiederholen kann, sagt Cora mit Nachdruck: »Schießen ist der letzte Scheiß.« 

				In dem Moment steht Hakan auf. Jedes Mal, wenn er redet, steht er auf. 

				Und während Darius sich wundert, wie es Hakan nicht zum ersten Mal gelingt, der Diskussion eine Richtung zu geben, mit der keiner im Raum gerechnet hat und der trotzdem alle wie gebannt folgen, hört er, wie Hakan die Benutzung der Signalpistole zwar als Verstoß qualifiziert, aber auch als Notwehr. Wie er Marvin und Simon anführt, die den hünenhaften Skinhead zumindest zusammenschlagen wollten, obwohl er überwältigt war– »entspricht auch nicht gerade unseren Regeln«. 

				Marvin und Simon senken beschämt den Blick. 

				Im nächsten Atemzug rechnet Hakan die Leuchtspurmunition der nunmehr abgeschlossenen Kampagne zu (»die vielleicht eine Nummer zu groß für uns war«), plädiert dafür, die Sache zu vergessen (»ist vorbei«), und kommt ohne Übergang noch einmal auf den in der Nacht erwähnten Gedanken zurück. 

				Bevor er genauer ausführen kann, was er damit meint, fällt ihm Tomtom ins Wort. »Ich stimme dir ja zu in allem, was die Schießerei betrifft. Aber die andere Sache– willst du jetzt Plakate kleben: TÜRKEN BENEHMEN SICH MANCHMAL GANZ SCHÖN SCHEISSE?« Unwillkürlich muss er grinsen. »Gilt mindestens genauso für ’ne Masse Deutsche. Oder?« 

				»Das waren gestern Araber.« Mürrisch zuckt Hakan die Schultern. 

				»Die du sowieso nicht magst?« Cora pustet sachte in ihren Milchkaffee. 

				»Darum geht’s nicht«, murmelt Hakan. »Hätten auch Türken sein können.« 

				»War doch wohl eher ein Einzelfall, hm?« Gedankenverloren streicht Marvin Cora mit der Hand über den Rücken. 

				»Gibt aber viele von diesen Einzelfällen.« Hakan räuspert sich. »Und es sind fast immer Türken oder Araber. Jedenfalls in unserer Gegend. Und ich denke, das wisst ihr auch. Was das Vorgehen betrifft… na ja. Ich denk da an eine Kampagne…« 

				Noch im Verlauf des Satzes werden seine Worte leiser, als merke er, dass ihm niemand der Versammelten zustimmen wird. Weil er nicht fortfährt, den Satz nicht beendet, bleibt es still in der Küche, so still, dass Darius meint, er könne das Geräusch der Sonnenstrahlen hören. 

				Die wenigen Worte, die Hakan ausgesprochen hat, wirken nach wie etwas Dunkles, das nicht geweckt werden darf. Keiner regt sich. Nur Alina bewegt sich unruhig auf ihrem Platz. 

				Doch ehe sie etwas sagen und Hakan eventuell zustimmen kann, richtet sich Darius auf. Entgegen seiner Gewohnheit setzt er zu einer längeren Rede an. Ungläubig lauscht er der eigenen Stimme, als spreche nicht er, sondern ein Fremder. 

				Er redet davon, dass die Diskussion, dass auch Hakans Vorschlag nur durch sein, Darius’ Verhalten zustande gekommen sei, durch die Schüsse auf dem Bahnhof. Dass also letztlich er, Darius, diesen Zwist in die Gruppe getragen habe. Dass ihm sein Verhalten, nicht nur insofern, leidtue und dass ihm, noch mit niemandem habe er darüber gesprochen, das eigene Verhalten oft unangenehm sei. »Na ja, ich erkenne nun mal, wann ich wem in die Fresse zu schlagen habe. Ist eben so, schon immer.« Er sehe die anderen, das Gegenüber, die Gegner, in einer zugespitzten Situation wie Figuren auf einem Schachbrett. Könne vorhersagen, wer sich im nächsten Moment wie verhalten werde. Dann könne er reagieren, früher als von den anderen erwartet. »Na ja, und vielleicht waren die Schüsse wirklich zu fett– aber andererseits: ohne die Pistole…?« Jedenfalls schlage er vor, das Treffen zu vertagen und sich, der Gruppe, nach Abschluss der Antifa-Kampagne erst mal eine politische Pause zu gönnen. »Wir lassen das sacken, halten Kontakt zu den anderen Gruppen, aber erst mal…«– er atmet tief durch– »schlage ich vor, wir gehen… mal wieder auf den Rummel. In der Hasenheide, da war ich seit Jahren nicht mehr…« 

				Er mustert die Anwesenden, einen nach dem anderen, die ihn zunächst ungläubig anstarren. Zum Schluss fixiert er Hakan, der leise zu lächeln beginnt. Offenbar überrascht von Darius’ ungewohnt langer Rede, vor allem aber erleichtert, weil unverhofft ein Ausweg gewiesen ist, klopfen erst Cora und Alina, dann Marvin, Simon und Tomtom zustimmend auf Holz, pochen an Türen oder auf ein Fensterbrett. Hakan schließt sich, immer noch lächelnd, an. 

				Doch obwohl Darius mit der Wirkung seiner Rede zufrieden sein kann und obwohl er eigentlich froh sein müsste, wie harmlos alles ausgegangen ist, fühlt er sich unwohl. Wieder hat sich etwas geändert, das ihm nicht behagt. Denn von Hakans Vorschlag scheint eine unterschwellige Bedrohung auszugehen, etwas, das nachwirkt wie ein schleichendes Gift. 

				Bis auf Jan-Niklas (»ich mag Rummel nicht«) sind alle mitgekommen. Schon auf dem Weg merkt Darius, wie jeder seiner Freunde von einer großen Erleichterung erfasst wird. Er spürt, wie die Anspannung von ihnen abfällt, wie froh sie sind, die Kampagne beendet zu haben und glimpflich davongekommen zu sein. Und er sieht, kaum dass sie das Riesenrad und die Achterbahn hinter den Bäumen erkennen können, wie sich auf den Gesichtern eine fast übertriebene Vorfreude abzeichnet, eine beinahe kindliche Begeisterung, die sie herumalbern lässt, als hätten sie gerade ihr Abitur bestanden und besuchten nicht bloß einen Rummel im Park. 

				Alles stimmt, denkt Darius und fühlt sich auf seltsame Weise glücklich wie seit Langem nicht mehr. 

				Das Volksfest findet wie jedes Jahr auf den Wiesen hinter der vatikanischen Botschaft statt. Früher ist Darius regelmäßig hier gewesen, als Kind meist mit seinem Vater. Gemeinsam haben sie jeden Rummel, jeden Weihnachtsmarkt, jedes Volksfest in der Umgebung besucht, und als Darius gerade zehn Jahre alt war, hat ihm sein Vater beigebracht, wie man beim Schießen ein- und ausatmen muss, um sicher zu treffen. 

				Schon vor Jahren ist es so gewesen, dass die »Festtage im Park« ab dem frühen Abend, häufig schon am späten Nachmittag vor allem von türkischen und arabischen Jugendlichen besucht werden, die die schmalen Wege zwischen den Buden und Fahrgeschäften blockieren. Daran hat sich nichts geändert. Nur die oft auffällig geschminkten Mädchen mit ihren nicht selten verblüffend bunten Kopftüchern scheinen mehr geworden zu sein. 

				Als Junge hat Darius, zwölf oder dreizehn Jahre alt, den Rummel nachmittags verlassen, sobald die türkischen und arabischen Jungen in größeren Gruppen aufgetaucht sind, platzgreifend und breit und manchmal mit einem Pitbull ohne Maulkorb, während die türkischen Eltern mit den kleineren Kindern schon nach Hause gegangen waren. 

				Darius erinnert sich, wie er einmal als kleiner Junge vom Spielplatz gekommen ist und wie ihn sein Vater gefragt hat, warum er schon so früh zurück sei. 

				»Zu viele Türken«, hat Darius gesagt. Und sein Vater hat ihn bei den Schultern gepackt und ihm starr ins Gesicht gesehen. 

				»Müsst ihr euch durchsetzen. Ihr seid doch die Deutschen!« 

				Heute spielen die Unsicherheiten und Ängste der Kindheit keine Rolle. Alles passt zusammen und fügt sich zu einem großen, überwältigenden Bild: die Buden mit den Süßigkeiten und der Zuckerwatte, die türkischen Jungs mit ihren jetzt maulkorbbewehrten Hunden, das Büchsenwerfen, bei dem die erfolgreichen Werfer pro Tag nur dreimal gewinnen dürfen, das Riesenrad und die Achterbahn und die Schlangen kichernder Mädchen mit ihren Kopftüchern, die sich in der Luft überschlagende Schiffsschaukel, die Walzer- und die Geisterbahn und die Gruppen, die ihr verbliebenes Geld zusammenlegen und zählen, der Vampir, der sich, das bleiche Gesicht aus Pappmaché, ein Tropfen Blut im Mundwinkel, aus seinem Sarg erhebt, steif und ruckend aufrichtet und die Wartenden auffordert, näher zu treten und einzusteigen, Familien am Kinderkarussell mit einer scheppernden Feuerwehr und Holzpferden, denen mitunter ein Huf fehlt, ein kreisender, krakenähnlicher Apparat, der Tarantella heißt und neben dem sich ein Betrunkener übergibt, letzte Würfelbuden, kaum besucht, Gedränge beim Schießen, deutsche Männer in abgetragener Motorradkluft, mit violetten Tränensäcken und langem, fettigem Haar, die Frauen und die Söhne tragen Militärhosen und an der kurzen Leine läuft ein Dobermann oder ein Rottweiler, meist besser genährt als die Besitzer, Hunde, die selten bellen und stetig sabbern und unangenehm lauernd die kupierten Ohren anlegen und dabei hin und wieder knurren, der Automat mit dem Punchingball, an dem sich die türkischen und die arabischen Jungs Wettkämpfe liefern, bis die blecherne Stimme vom Band nachdrücklich nölt: »Du bist der Champion!«, die Polizeipatrouillen, die Hände liegen geschützt durch Handschuhe am Griff der Tonfas oder Gummiknüppel und die Augen der Männer, manchmal auch der Frauen blicken niemanden an. 

				»Orient«, sagt Alina. 

				»Fast.« Cora nickt. 

				Und dann stürzen sie sich ins Geschehen. 

				Darius spendiert Alina eine Maxiportion Zuckerwatte und erhält als Dank einen kurzen Kuss. Er fährt mit Tomtom Autoscooter, rammt, was sich ihnen in den Weg stellt, sitzt neben Hakan und Alina in einer furchtbar nassen Wasserrutsche, sieht Hakans Blick, als er Alina zärtlich die feuchten Haare aus dem Gesicht streift, bemerkt einen Ausdruck in den Augen des Freundes, den er so noch nie wahrgenommen hat. Denkt: Das ist Hakan? Hakan, der Toughe? Ist eifersüchtig– und zugleich froh für den Freund, traurig und glücklich im selben Moment. Fährt danach eher mit Tomtom, mit Simon, manchmal mit Marvin: Achterbahn, Tarantella, die ihm den Magen beinahe umstülpt. Fährt vor allem Autoscooter, ein ums andere Mal, ohne Vorsicht, ohne Rücksicht, und merkt: Heute umgibt uns eine Aura, eine unsichtbare Hülle, die uns schützt, die uns über allem schweben lässt, fast unerkannt für die, die wir versehentlich anrempeln, nicht fassbar für jene, zwischen denen wir uns hindurchdrängen, geachtet von den breiten Jungs mit Sonnenbrille, Kampfhund und leicht schaukelndem Gang. 

				Heute, denkt Darius, sind wir unverwundbar. Weil wir zusammengehören. 

				Nach einigen Stunden verabschiedet er sich ausführlich von den anderen, betrachtet noch einmal genau die Gesichter von Hakan und Alina, die ihn nicht bemerken, weil sie nur aufeinander achten, lächelt, wenn auch melancholisch, und drängt sich seitlich aus dem Gewühl, um, wie beinahe jeden Abend, in der WG anzurufen, in der er vielleicht ein Zimmer bekommen kann– und wo er seit Tagen keinen erreicht. Jeder vergebliche Anruf steigert Darius’ Unruhe. Jedes Mal spürt er den Wunsch, von seinem Vater wegzukommen, drängender. Und jedes Mal hofft er, die Tage bis zu seinem Geburtstag mögen rascher vergehen. 

				Als Darius aus einem Gebüsch, in dem es nach Urin riecht, auf einen Parkweg tritt, findet er sich unvermittelt in einer Situation, die nichts mehr mit der Ausgelassenheit des Rummels und der Gelöstheit seiner Freunde zu tun hat. 

				Umringt von einer Gruppe Jugendlicher, zwischen denen Darius die arabischen Jungen, den größeren und den kleineren, der gestrigen Nacht erkennt, steht nahe einem Mülleimer aus grauem Metall eine jüngere Frau mit langem, strähnigem, schlecht blondiertem Haar, die einen Schäferhund an der Leine hält. 

				Der Hund ist alt und statt zu bellen gibt er ein heiseres Geräusch von sich, sodass die Jungen, die dennoch vor ihm zurückweichen, lachen und kleine Stöcke oder Dreck nach ihm werfen. In dem klebrig wirkenden Mülleimer hockt ein vielleicht elfjähriger Junge, den jemand mit dem Gesäß so in die Öffnung des Eimers aus Eisen gedrückt hat, dass er aus eigener Kraft nicht mehr herauskommt. Der kleine rothaarige Junge, dem der Rotz aus der Nase läuft, heult und versucht sich vergeblich zu befreien. 

				Dabei weint er nicht laut, sondern greint eher, während die Frau, offenbar seine Mutter, unablässig vor sich hin flucht und nicht weiß, ob sie ihrem Sohn helfen oder besser ihren Hund festhalten soll, um ihn daran zu hindern, nach einem der Jungen zu schnappen. Dann, das weiß auch Darius, werden alle anderen den Hund treten, bis er sich nicht mehr bewegt. 

				Noch unschlüssig, wie er sich verhalten und was er bei der Größe der Gruppe unternehmen soll, erkennt Darius Emre, der im Hintergrund am Stamm einer Kastanie lehnt und die Szenerie beiläufig beobachtet, als gehöre er nicht dazu. Im nächsten Augenblick biegen zwei Polizisten auf den Parkweg ein. 

				Im Nu und dennoch ohne sichtbare Eile verschwinden die Jugendlichen im Gebüsch oder um die nächste Ecke. Nur Emre tritt auf den Mülleimer zu und hebt den greinenden Jungen aus der eckigen Öffnung. 

				Die Frau, die Mutter des kleinen Rothaarigen, der sofort aufhört zu heulen, blickt Emre verwundert an und krault gedankenverloren Hals und Nacken ihres altersschwachen Hundes. 

				Die Polizisten nicken mit einem Lächeln, das sich nicht festlegt, das für keinen Partei ergreift, und erst als sie weitergehen, bemerkt Darius, dass zwei Jungen der Gruppe nicht still und leise verschwunden, sondern stehen geblieben sind. Hastig sagt der Größere zum Kleineren etwas auf Arabisch, dessen Sinn Darius allenfalls ahnen kann. 

				Doch bevor der ältere Junge dazu kommt, Darius anzusprechen, ihn eventuell zu beschimpfen, baut sich Emre, der den rothaarigen Sohn seiner perplexen Mutter achtlos übergeben hat, vor dem Größeren auf und sagt seltsam betont und übermäßig deutlich: »Das solltest du nicht probieren. Ich kenne ihn und ich weiß, was er mit dir machen wird.« 

				Der arabische Junge zögert. Darius wartet und staunt. 

				Weil der Junge sich nicht abwendet, sondern vor Darius verharrt und offenbar mit sich ringt, wie er sich verhalten und was er tun soll, fügt Emre nach einem Blick auf Darius hinzu: »Der Deutsche, das hat dein Bruder doch gesagt, ist es auch gar nicht gewesen.« 

				Darius sieht das unentschlossene Nicken des größeren Jungen. Er sieht, wie der Junge sich umdreht und mit seinem jüngeren Bruder langsam durch den Park davongeht. Er sieht Emre, der ihnen folgt, ohne sich noch einmal umzuwenden, und kann kaum glauben, was sich vor seinen Augen abspielt. 

				Nachdenklich verlässt er den Park mit dem Rummel, wählt die Nummer der WG und lauscht, während er sich langsam auf eine Bank im Schatten setzt, dem regelmäßigen Tuten seines Telefons. 
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				Darius ist elf Jahre alt. Er ist kleiner und schmächtiger als die vier türkischen Jungen, die ihn auf dem Bolzplatz umstellt und in eine Ecke gedrängt haben. Aber er kann besser Fußball spielen, ist zielgenauer beim Elfmeterschießen: Er hat den Ball gegen Emre, den Anführer, und dessen Cousin, den dicksten Türken, durch seine Elfmetertore gewonnen. Eigentlich zurückerobert, denn der Ball gehört Darius. Und nun hält er ihn fest. 

				»Der gehört mir«, sagt der Dicke. 

				Whopper, so nennt Darius ihn und seinesgleichen insgeheim. Jetzt beugt sich der Cousin, ein Junge mit einer Narbe quer über der linken Wange, bedächtig zu ihm herunter. 

				Darius schüttelt den Kopf und umklammert seinen Ball fester. »Geh raus«, hat sein Vater gesagt. »Werde ein Mann. Zeig’s ihnen allen!« 

				Der dicke Türke, der sein Gesicht noch dichter an Darius’ Gesicht heranschiebt, riecht nach süßem, pinkfarbenem Kaugummi. 

				»Isch weiß, wo dein Haus wohnt, fick disch!« 

				Darius drückt den Nagel, den er immer in der Tasche bei sich trägt, mit der rechten Hand sanft gegen den Ball. 

				»Nimm ihn dir doch«, sagt er leise. 

				In seinem Rücken spürt er das schmale Loch im Maschendraht, zu eng für einen Whopper, zu eng für seine ähnlich dicken Freunde, aber auch für Emre, der groß gewachsen und muskulös ist. 

				Zu eng für Darius, um schnell genug mit einem Ball hindurchzuschlüpfen, ohne von einem der Dickmänner an den Haaren festgehalten und wieder hochgezogen zu werden: wehrlos, weil der Griff in die Haare schmerzt und dir die Tränen in die Augen treibt. 

				Sogar zu eng für Hakan, der gerade erst auf dem Platz eingetroffen ist: ein Jahr jünger, eine Klassenstufe tiefer und kaum größer als Darius. Hakan, der, obwohl er zu Emres Freunden gehört, abseits steht wie meist. Der sich nie an dem Gerede beteiligt– »ey Alter, isch fick disch, ey Alter, isch schwöre!«–, sondern nur manchmal mit den anderen Fußball spielt. Allein er und Emre sind Darius annähernd ebenbürtig. 

				»Gib!«, zischt der Whopper. »Gib ihn her!« 

				Und Emre, der Anführer, fügt in dem Slang, den er sonst selten benutzt, drohend hinzu: »Oder isch geb disch Bombe!« 

				Darius schüttelt den Kopf, während sich der dicke Türke, der Cousin, an ihn drängt und ihm seine fleischige Pranke behutsam auf die linke Schulter legt. Darius rammt ihm den Nagel mit aller Wucht in den Handrücken, obwohl er merkt, wie sich dessen abgebrochenes Ende in die eigene Handfläche gräbt. Für Momente meint er, die Spitze des Nagels ritze seine eigene magere Schulter und der gezackte Bruchrand zerreiße zugleich seine rechte Hand. 

				Emre, der Chef, schaut dem Vorgang verblüfft und beinahe bewundernd zu. Respekt, scheinen seine Blicke zu sagen, während Hakan– Darius registriert es aus dem Augenwinkel– im Hintergrund verhalten grinst. 

				Der dicke Türke brüllt. Für den Bruchteil einer Sekunde ist er abgelenkt. Ebenso wie seine grobschlächtigen Freunde. 

				Lang genug für Darius, um mit dem Ball, der ihm, dann nicht mehr ihm, dann wieder ihm gehört hat, und einem blutenden Handballen durch das Loch im Maschendraht auf einen Hof zu verschwinden, der zu einer lang schon leeren, verwinkelten Fabrikanlage führt, deren Verstecke niemand besser kennt als er. 

				Doch Emre und die anderen lauern ihm wenige Tage nach dem Zwischenfall mit dem Nagel auf und nehmen ihm den Ball wieder ab. Der dicke türkische Junge, dessen Name Darius weder kennt noch kennen möchte, der Cousin, der Whopper mit der Narbe, trägt nach wie vor einen Verband um die rechte Hand. Wahrscheinlich nur, um in der Schule nicht schreiben zu müssen, denkt Darius, während Emres kleiner Bruder, Ömer, vor ihm auf- und abspringt und nach seinen Beinen tritt, bis ihn Emre sanft beiseiteschiebt. 

				»Pass auf«, sagt Emre. »Das mit dem Nagel war nicht schlecht. Fast cool«, fügt er hinzu, während der Cousin, den Ball unter der Achsel, ein wenig entfernt am Zaun lehnt und unwillig zischt und ausspuckt. 

				»Wir könnten dich jetzt fertigmachen.« 

				Emre tritt von einem Fuß auf den anderen, während Darius verwundert spürt, dass er keine Angst empfindet, nur eine seltsame Ruhe, ähnlich wie vor dem Trick mit dem Nagel, als ginge ein kühler Wind durch seinen Körper. 

				»Fett fertigmachen«, säuselt Ömer und der Cousin am Zaun deutet mit der linken Faust einen kurzen Schlag an. 

				Die anderen aus der Gruppe, drei oder vier weitere, grinsen oder lachen oder deuten ebenfalls Faustschläge an, die sie mit Bemerkungen wie »Isch so« und »Isch dann so« kommentieren. 

				Nur Hakan hält sich wie immer etwas entfernt von der Clique, steht am Rand und scheint unbewegt zu warten, was geschieht. 

				Darius sieht ihn häufig in der Schule auf dem Hof. Im Gegensatz zu Emre, der Darius während des Vormittags einfach übersieht, nickt ihm Hakan manchmal zu, grüßt ihn, und Darius grüßt stumm zurück, auf unbestimmte Weise froh. 

				»Machen wir aber anders«, sagt Emre. »Lattenschießen. Du gegen uns. Fünfzig Schüsse. Wenn du verlierst, kriegen wir den Ball, jede Woche fünf Euro und der Platz ist für dich gesperrt, hm?« 

				»Was ist, wenn ich nicht will?«, murmelt Darius, so leise, dass ihn Emre kaum verstehen kann. 

				»Tja.« Emre zuckt die Schultern, während die anderen lachen, dreckig und laut. 

				Ein Mann werden, denkt Darius. Während er mit gesenktem Blick seine Chancen abwägt– fünfzig gezielte Schüsse an die Latte, das ist allein unmöglich zu schaffen–, setzt Emre gönnerhaft hinzu: »Kannst ein’ von uns fragen, ob er dir hilft. Wenn er’s will, isch schwöre, schießt er mit dir.« 

				»Isch nisch!«, brüllt Ömer. 

				Der Whopper mit der Narbe grunzt zufrieden. 

				Darius hebt den Kopf. Unwillkürlich fixiert er Hakan und deutet ohne nachzudenken auf ihn, nennt leise seinen Namen und sieht, wie Hakan nickt, ohne zu zögern. 

				Emre guckt Hakan giftig an und seine Augen sagen unmissverständlich: Lass dich nicht mehr bei uns blicken, du Verräter. 

				Aber er beherrscht sich und hält Wort. »Okay.« Der Widerwille lässt ihn die Silben ausstoßen wie eine Drohung. Verächtlich mustert er Hakan, der sich neben Darius an den Elfmeterpunkt stellt. 

				Darius schaut in das Gesicht des Kaugummi kauenden Cousins und eine große Gelassenheit erfüllt ihn. Wir müssen gar nicht erst anfangen, denkt er: Ohne Hakan ist Emre chancenlos. 

				Und weil auch Emre das weiß, nimmt er dem Dicken den Ball ab, lässt ihn fallen, nickt wie in Gedanken, sieht Hakan noch einmal lange an und nuschelt: »Du machst einen Fehler. Einen riesigen Fehler. Aber wir sprechen uns noch.« 

				Seit der Entscheidung auf dem Bolzplatz sind einige Wochen vergangen. Hakan spielt nachmittags nicht mehr mit Emre und dessen Freunden auf dem Bolzplatz Fußball. Manchmal unterhält er sich auf dem Schulhof kurz mit Darius, der keine Freunde in seiner Grundschulklasse hat und deshalb meist allein in einer Ecke am Zaun steht und dort seine Brote isst. 

				»Kein Wunder«, sagt sein Vater oft, »bei all den Türken.« Dann nickt Darius und fragt sich, warum er keine andere Grundschule besuchen darf. 

				Nach einer Weile wartet er täglich darauf, dass Hakan etwas zu ihm sagt, und schließlich fasst er sich ein Herz und spricht ihn selbst an. 

				Hakan reagiert weder unfreundlich noch abweisend. Zu Darius’ Überraschung nimmt er das Gespräch nicht nur auf, sondern erwähnt auch einen Fußballverein, in dem er seit Kurzem Mitglied ist. Er schlägt vor, Darius möge doch mal mit zum Probetraining kommen. 

				»Kein türkischer Verein«, sagt Hakan, »ein ganz normaler.« 

				Dann beginnt die Fußballeuropameisterschaft. 

				Wenn Hakan jetzt zur Schule kommt, trägt er ein Trikot der deutschen Nationalmannschaft. Niemand sonst an der Schule, die überwiegend von türkischen Schülern besucht wird, trägt ein solches Trikot. 

				Darius ist erstaunt. Er bewundert Hakan, obwohl er selber nie den Wunsch verspürt hat, ein Trikot zu tragen, egal von welcher Mannschaft. 

				Am dritten Tag verstellen Emre und ein Freund– nicht der Cousin, sondern ein deutlich durchtrainierterer Junge– Hakan auf dem Schulhof den Weg. Beide besuchen die Parallelklasse von Darius, sind aber ein Jahr älter. 

				»Warum trägst du das?«, fragt Emre. 

				Und Hakan erwidert: »Hat mir meine Mutter geschenkt. Als Deutschland gewonnen hat.« 

				»So?« Emre kratzt sich. »Deine Mutter? Die is’ Deutsche?« 

				»Ja«, sagt Hakan leichthin, zuckt die Schultern und nickt. Aber Darius kann die Anspannung spüren, unter der er steht. 

				»Und dein Vater?«, fragt der Freund verblüfft. 

				»Geht dich nichts an«, erwidert Hakan, unerwartet scharf, fast böse. 

				»Zieh das aus«, sagt Emre. 

				Hakan weicht zurück und schüttelt den Kopf. 

				Dabei verschränkt er die Arme und presst sie gegen Körper und Trikot. Darius, der in einiger Entfernung wartet, geht einen ersten Schritt auf die Gruppe zu. 

				Emre und dessen Freund packen Hakan am Trikot und zerren ihn zu einer Tonne mit abgestandenem Regenwasser, modderig und voller Müll und Algen. Sie heben Hakan hoch und wollen ihn samt Trikot in die Tonne stecken. 

				Mit weiteren vier oder fünf Schritten ist Darius bei Emre und dessen durchtrainiertem Freund. Ohne zu überlegen, greift er Emre von hinten in die Haare und zieht ihn von der Tonne weg. Derweil entwindet sich Hakan dem Griff des kräftigen Freundes. Dann klingelt es zur Stunde und die Schüler müssen hoch in ihre Klassen gehen. Am Eingang sagt Emre zu Hakan: »Morgen kriege ich dich. Istiyorum! Weil ich dich kriegen will.« 

				Am nächsten Tag trägt Hakan kein deutsches Trikot, sondern ein dunkelblaues T-Shirt mit hochgeschlossenem Kragen. Darius spürt eine leise Enttäuschung, er hat insgeheim gehofft, Hakan werde sich Emre und dessen Freund nicht beugen. 

				Es ist warm. In der ersten großen Pause stellt sich Hakan, der sich bei Darius bedankt hat, ihn am folgenden Morgen aber nicht mehr zu beachten scheint, in die Nähe der Tonne und wartet auf Emre, der sich Zeit lässt. 

				Nicht weit entfernt von der Regentonne beobachtet Darius, was weiter geschieht. Noch immer scheint Hakan ihn zu ignorieren. 

				Stolz wirkt er, denkt Darius. Weder ängstlich noch bedrückt, sondern stolz und verschlossen. 

				Als Emre aus dem Gebäude tritt, bleibt er, ganz Chef, im Schatten des Schulgebäudes stehen. Noch läuft er die wenigen Stufen zum Hof nicht hinunter, sondern schaut sich um. Kaum dass er Hakan bemerkt, geht über sein Gesicht ein Lächeln– ein Lächeln, das Hakan erwidert. 

				Irritiert reckt Emre den Hals, als könne er so erkennen, was Hakan vorhat. Dann springt er die Stufen zum Hof hastig hinab. 

				Als Emre genügend nah ist, zieht Hakan das dunkelblaue T-Shirt mit einer raschen Bewegung über den Kopf. Darunter trägt er ein Trikot der türkischen Nationalmannschaft. Auch das rote Trikot zieht er aus, darunter trägt er ein weißes, unscheinbares Unterhemd. 

				Er knüllt das rote Trikot zusammen, hält es hoch, damit Emre es ein letztes Mal betrachten kann, und stopft es in die Tonne mit dem Sud aus Algen, altem Wasser und aufgeweichtem Müll. 

				Emre entfährt ein Geräusch, das an das Zischen eines schnappenden Schwans erinnert. Hakan beschwert das Trikot mit einem Stein. 

				Emre springt auf ihn zu und stößt dabei mehrere Schüler zur Seite. Unter dem Trikot perlen ein paar schaumige Blasen hervor. Dann versinkt es in dem dunklen Wasser der Tonne. 

				Darius läuft los. Emre hat Hakan erreicht. Bleich vor Wut ballt er die Fäuste. Öffnet den Mund, um Hakan zu beschimpfen. Blickt abwechselnd zur Tonne und zu seinem Widersacher, als könne er nicht glauben, was er sieht. Darius ist bis auf wenige Meter an die beiden herangekommen. 

				Ohne ein Wort zu sagen und ohne abzuwarten, schlägt Hakan Emre, dem Größeren und Älteren, mit der einen, dann mit der anderen Faust erst auf den Mund, danach auf die Nase. Zu verblüfft, um die Schläge zu erwidern oder abzuwehren, bleibt Emre bloß stehen und unternimmt nichts, während Hakan sich abwendet und unbehelligt über den Schulhof davongeht, als sei nichts geschehen. 

				Darius, der Emre erreicht, zögert kurz. Er bewundert Hakan, zugleich tut Emre ihm leid. Behutsam reicht er dem Jungen, der nicht mehr wirkt wie ein Anführer, ein Papiertaschentuch, um das Blut zu stillen, das dem Geschlagenen aus der Nase läuft. Ohne Darius zu danken oder ihn nur zu beachten, lässt Emre es geschehen. Unbewegt und blutend blickt er Hakan nach. 

				Zwei Wochen später lädt Darius Hakan zu seinem Geburtstag ein, den er in einer Halle mit Kletterwänden und Hüpfeburgen feiert. Kurze Zeit darauf spielt er in Hakans Fußballverein. Und obwohl Darius darauf gefasst ist, dass Emre sich an ihnen rächen wird, geschieht zunächst nichts. 

				Nur manchmal, wenn Emre ihnen zufällig auf der Straße begegnet, mustert er vor allem Hakan auf eine Weise, die Darius erschauern lässt. 
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				Vierzehn Tage nach dem Besuch des Rummels ist es über Nacht unverhofft wieder heiß geworden und die Gruppe verabredet sich nach der Schule im Columbiabad. 

				Seit Abschluss der Kampagne haben sie politisch nichts mehr gemacht, sondern sich nur getroffen, um gemeinsam ins Kino zu gehen, irgendetwas zu unternehmen, einen Ausflug, eine Radtour, Abhängen im Park, wo der Rummel kurz nach ihrem Besuch abgebaut worden ist. Sie haben es vermieden, Politik auch nur zu erwähnen, und haben nichts getan, um an ihre Aktivitäten der letzten Zeit anzuknüpfen. Obwohl Darius manchmal ein unbehagliches Gefühl beschleicht, so, als würden sie sich aus der Verantwortung stehlen, ist er meist froh, weil die Atmosphäre fast immer unbeschwert ist, ähnlich wie während ihres ersten gemeinsamen Sommers. Und als Tomtom in Hakans Abwesenheit einmal versucht, das Gespräch auf eine neue Antifa-Kampagne zu bringen, an der er sich gern beteiligen würde, und keiner darauf eingeht, ertappt sich Darius dabei, wie auch er beiseiteschaut und sich betont unbeteiligt gibt, als habe er gerade nicht richtig hingehört. 

				Hakan selbst wirkt ganz und gar beschäftigt mit Alina. Darius ist beim Anblick des Paares zwar nicht selten wehmütig zumute, aber andererseits beruhigt es ihn, dass sich der Freund für die Welt um ihn her kaum zu interessieren scheint und seinen Vorschlag von neulich nicht noch einmal aufgreift. Er ist erleichtert, weil auch kein anderer auf Hakans Gedanken zurückkommt, Gedanken, die Darius auf eine für ihn selbst kaum verständliche Weise unheimlich sind. Mit Freude stellt er fest, wie gut er sich neuerdings mit Jan-Niklas versteht. Oft spielen sie gemeinsam Volleyball. 

				Als Darius das Sommerbad betritt, bleibt er einige Augenblicke bei der Ladenzeile auf der Galerie stehen und schaut sich um. Von hier aus kann er den größten Teil des Schwimmbades überblicken, und da er sich verspätet hat, sucht er zunächst nach den Freunden. 

				Wie immer sind viele türkische Jungen im Schwimmbad, die verschiedene Mädchengruppen umlagern. Kaum jemand vom Sicherheitsdienst ist auf den Liegewiesen und zwischen den Becken unterwegs. Die wenigen Familien, die mit ihren kleinen Kindern das Bad besuchen, haben die Decken und Badetücher zwischen Planschbecken und Spielplatz ausgebreitet. 

				Darius sieht Emre und dessen Gefolgschaft auf dem Sprungturm, sie wirken gelangweilt und friedlich und wollen anscheinend nur einige Mädchen am Beckenrand beeindrucken; er erkennt Marvin, der wie üblich seine Bahnen im Sportschwimmbecken zieht, bemerkt Cora und Alina, die die Stufen zur Röhrenrutsche hinaufsteigen, Simon, der in der Sonne liegt, neben sich eine große Cola, und nach einigem Suchen findet er auch Tomtom und Jan-Niklas auf dem Beachvolleyballfeld. Hakan kann er weder in den Becken noch auf einer Wiese entdecken und vermutet ihn beim Fußballtraining. 

				Während Darius überlegt, ob er sich ein Eis leisten und danach Volleyball spielen soll, tauchen erst Alina, dann Cora auf der Plattform der langen Rutsche auf. Angenehm benommen von der Hitze betrachtet er Alina in ihrem grellgelben Bikini, die auf die Freigabe der Bahn, auf das Umspringen einer Ampel wartet. Mit leisem Bedauern stellt er einmal mehr fest, wie schlank sie ist und wie gut sie aussieht. 

				Gerade als er wieder hinüber zu Tomtom und Jan-Niklas schaut, drängt sich ein Junge hinter Alina, folgt ihr dichtauf, kaum dass sie sich oben abstößt und die Bahn hinuntergleitet. 

				Darius registriert Coras Verblüffung und erkennt in dem Jungen Emres jüngeren Bruder Ömer, der dicht hinter Alina in der gewundenen Röhre verschwindet. 

				Als sie nach Sekunden wieder auftaucht, hält sie beide Arme vor ihre Brüste gepresst, um das Oberteil ihres Bikinis nicht zu verlieren. Ohne Balance trudelt sie den Rest der Rutsche hinunter und Darius sieht, dass die dünnen Träger offenbar gerissen sind. Ebenso wie der Verschluss hängen sie lose herunter. 

				Ömer scheint seine Fahrt in der Röhre gestoppt zu haben, er bleibt unsichtbar, und erst als Cora gestartet ist, krabbelt er grinsend aus der Öffnung. 

				Darius läuft los, springt die Stufen der Galerie hinab. Aus dem Augenwinkel erkennt er, dass Alina, die ihren Bikini mit einer Hand an den Oberkörper drückt, am Ende der langen Rutsche wartet. Ömer, dem bewusst wird, dass er nicht ewig an der Öffnung der Röhre und mitten auf der Rutsche ausharren kann, nimmt auf der verbleibenden Bahn so viel Fahrt wie möglich auf, schießt mit großer Geschwindigkeit aufs Becken zu, vielleicht, um Alina zu überraschen und so an ihr vorbeizukommen, dabei offensichtlich erstaunt, dass sie dort auf ihn wartet. 

				Doch trotz des gerissenen Bikinioberteils fängt Alina den Jungen am Fuß der Rutsche ab. Packt ihn am Arm, stukt ihn unter und gibt ihm, als er auftaucht, eine schallende Ohrfeige, die selbst Darius, der das Becken längst nicht erreicht hat, im Lärm des Sommerbades hört. 

				Ömer ist zu verblüfft, um sich zu wehren. Er hält sich die Wange und– Darius kann es kaum glauben– heult, bevor er im beheizten Becken untertaucht. 

				Alina steigt aus dem Wasser und läuft über den Rasen langsam zu ihrer Decke, während Darius ihr folgt, froh, dass Hakan nicht da ist, der den Zwischenfall sicher nicht auf sich hätte beruhen lassen. Doch obwohl er erleichtert ist, kommt Darius sich feige vor, weil er nichts unternimmt. Ein Gefühl, das sich verstärkt, als er Alina wenig später das Badetuch über die Schultern legt. Nun erst murmelt sie, der Schreck ist ihrer Stimme anzuhören: »Hat mich begrapscht, das Arschloch. Was für eine fiese kleine Qualle.« 

				Entgegen Darius’ Erwartung ist am Nachmittag nichts mehr passiert. Vielleicht hat Ömer Emre erst später von dem Vorfall erzählt, vielleicht hat Emre eine bessere Gelegenheit abwarten wollen, einen günstigeren Ort als ein belebtes Freibad, in dem es nicht nur Bademeister, sondern auch einen Ordnungsdienst gibt: Männer mit mächtigen Oberarmen, die nicht selten tätowiert und meist keine Freunde der türkischen und arabischen Jugendlichen sind. Und vielleicht– Darius wäre gern von dem Gedanken überzeugt, aber seine Zweifel überwiegen– hat Emre eingesehen, dass Ömers Verhalten nicht zu entschuldigen ist. Wie auch immer, denkt Darius, Hauptsache, er taucht heute Abend nicht bei der Party auf. 

				Das Fest, Alinas, Coras und Marvins gemeinsame Geburtstagsfeier, soll in einem nahen Jugendzentrum stattfinden, das sonst vor allem von türkischen, seltener von arabischen Jugendlichen genutzt wird. Die Räume kosten kaum Miete. Deshalb haben Cora, Alina und Marvin sie ausgewählt. 

				Alina ist auf den Gedanken gekommen, von den verbleibenden neunzig Euro des Vorbereitungsgeldes Security zu mieten– »um jeden Ärger von vornherein auszuschließen, versteht ihr?« 

				Der erste Anruf ist ein Reinfall gewesen. 

				Alina, mit vor Aufregung feuchten Händen: »Wir wollen… weil… wegen…« 

				Ein jüngerer Mann am anderen Ende des Telefons: »Wie viel Kohle habt ihr?« 

				Alina, zögernd: »Neunzig Euro.« 

				Der Angerufene, nach einer Pause: »Dafür kriegt ihr bei uns noch nich’ ma’ ’n Pitbull, ey!« 

				Danach legt er auf. 

				Dann klappt es doch noch, weil Hakan jemanden kennt, der jemanden kennt, und tatsächlich sind die jungen türkischen und arabischen Männer, die in dem Jugendheim hin und wieder für wenig Geld arbeiten– am Getränkeausschank, bei der Aufsicht, beim Renovieren–, hilfsbereit. Sie packen beim Aufbau der Musikanlage mit an und helfen bei der gesamten Vorbereitung. 

				Als alles getan ist und noch einige Zeit bis zum offiziellen Beginn der Party bleibt, schlendert der Chef der Security, Harun, ein schlanker, durchtrainierter, vielleicht zwanzigjähriger Mann mit nacktem Oberkörper, langem dunklem Haar und einem Stirnband, lässig auf Darius und Hakan, Cora und Alina zu, die am Tresen stehen. 

				»Lust, noch ’n Rohr mit uns durchzuziehen?« 

				Hinter seinem Rücken zaubert er einen fast unterarmlangen Joint hervor, den er noch nicht angezündet hat. Zwei, drei Schritte hinter ihm grinsen einige seiner Freunde. 

				Einer, Tolga, lang und hager, tätschelt Alina an der nackten Schulter und nuschelt, während Harun ihn ein Stück beiseite- und wieder von Alina wegschiebt: »Macht dich locker, isch schwöre, lässt dich den Abend und die Nacht besser… tanzen.« 

				Boah, ist der straff, denkt Darius. 

				»Bleib du mal locker«, murmelt Hakan. Aber er spricht so leise, dass Tolga es nicht hört. 

				»Nein, danke. Nettes Angebot.« Alina lächelt Harun an, als sei der ein Prinz aus Tausendundeiner Nacht. 

				Kurz zögert Harun, mustert Hakan, danach Darius, reicht den Joint weiter an Tolga, der schon mit dem Feuerzeug spielt, dann lacht er, seine Augen lachen. »Oder wie wär’s, meine Schönen, mit ’ner entspannten Runde Flaschendrehen?« 

				Ungläubig starrt ihn Cora an. Konsterniert betrachtet Hakan den Schönling, der sich abwartend auf einen Tresenhocker lehnt. Prollig, denkt Darius, und doch– hat was, der Typ. 

				Alina schüttelt leicht den Kopf, sagt: »Danke. Vielleicht später.« 

				Feixend zucken sie die Schultern, Harun, Tolga und die anderen Freunde von der Security, und ziehen sich mit ihrem Joint, den Tolga inzwischen angeraucht hat, zurück. Sie setzen sich auf einem kleinen Spielplatz nah der Eingangstür auf eine Bank und eine Wippe und warten, freundlich rauchend, wie die Zeit vergeht. 

				»Super Security.« 

				Hakan schüttelt den Kopf und geht zu Tomtom und Simon, die den Verstärker ausprobieren. 

				»Hab ich eigentlich gleich gewusst!« 

				Alina grinst Darius an und dann blickt sie noch einmal hinüber zu Harun, der sie nicht mehr beachtet, und murmelt: »Flaschendrehen…« 

				»Geschlossene Gesellschaft, Alter. Heute kein Kicker, kein Tischtennis, nix.« 

				Harun und Tolga kontrollieren und regulieren den Eintritt. Ohne die gewohnten Besucher, ohne die Gruppen aus den bunten Hochhausblöcken am Kanal beginnt die Party ruhig und entspannt. 

				Weil Alina nach einer Weile ausschließlich mit Hakan tanzt, geht Darius nach draußen. Dort sitzen Harun und seine Freunde gemeinsam mit Simon und, seltsamerweise, Jan-Niklas auf Wippe, Schaukel und Karussell. Ringsum die mächtigen Fassaden der Hochhaussiedlung. Der Spielplatz liegt im Halbdunkel. Dort rauchen sie den nächsten beeindruckenden Joint. 

				Dann kommt auch Cora vor die Tür, gefolgt von Marvin, die beiden haben sich offenbar gestritten. 

				Marvin stellt sich zu Darius, sagt aber nichts. Cora steht einige Meter abseits, im Dunkeln, die Arme verschränkt, das lange Haar heute glatter als sonst, das Gesicht fast völlig in einem Tuch vergraben, als habe sie gerade geweint und wolle von der Welt nichts mehr wissen. 

				Ein Geburtstagsgeschenk?, fragt sich Darius mit Blick auf das Tuch. Er sieht, dass Cora es vermeidet, in Marvins Richtung zu schauen. 

				Blöde Situation, denkt Darius und weiß sich nicht zu verhalten. 

				Er horcht auf das Wummern der Musik, als Cora sich plötzlich an den Kopf fasst, an die Hauswand hinter sich lehnt und langsam daran herunterrutscht. 

				Rasch dreht Darius sich um und erkennt am nahen Ufer des Kanals, im Schatten einiger Weiden, eine Gruppe offenbar halbwüchsiger Jungen. 

				Mit zwei Schritten ist er bei Cora. 

				Erschrocken fragt er: »Was war das?« Als er ihr aufhilft, merkt er, dass sie zittert. 

				»Schätze, ein Stein.« Cora ringt um Beherrschung. »Geht aber schon wieder.« Ihre Stimme soll fest klingen, was ihr jedoch misslingt. 

				Als sie sich mit einem Papiertaschentuch durch das Haar wischt, färbt sich das Tuch an einer Seite rot. 

				Nach kurzem Zögern, während er sich fragt, ob er sich nicht zunächst um Cora kümmern müsse, läuft Darius langsam auf die Gruppe im Schatten der Uferweiden zu. Hinter sich bemerkt er Alina, die gerade aus dem Gebäude tritt, und unvermittelt taucht Harun, noch immer mit nacktem Oberkörper, wie aus dem Nichts neben ihnen auf. 

				»Was war?« 

				Seine Stimme ist gefährlich leise. Im Licht einer Lampe über dem Eingang des Jugendfreizeitheims wirken seine Augen rot, wie blutunterlaufen. 

				»Wahrscheinlich ein Stein«, sagt Darius, zu überrascht, um nachzudenken, »wahrscheinlich von denen da drüben.« 

				Geschmeidig wie eine Katze gleitet Harun, hinter ihm Tolga und drei andere, über den niedrigen Zaun, der das Gelände der Freizeiteinrichtung umgibt. Ohne sich abzusprechen, kreisen sie die Gruppe am Kanalufer ein, die beim Anblick der langhaarigen Gestalt mit nacktem Oberkörper wie gebannt ist, als sei sie mit dem struppigen Rasen verwachsen. 

				Darius folgt der Security, neben sich Alina, die unwillkürlich nach seiner Hand fasst. Etwas weiter hinten kommen auch Simon und Jan-Niklas, die, wohl durch den Joint, behäbiger wirken als sonst. Marvin, nun wieder der besorgte Freund, kümmert sich unterdessen um Cora. 

				»Hallo, Ömer«, sagt Harun, »wo ist denn dein großer Bruder?« 

				Erstaunt erkennt Darius den Jungen, der ihm ungewohnt kleinlaut vorkommt und der sich umblickt, als warte er sehnlichst auf das Erscheinen von Emre. 

				»Wer war das?«, fragt Tolga. 

				»Du?«, fragt Harun und zieht Ömer sacht am Ohr. 

				»Du«, stellt Tolga fest. 

				»Komm her«, sagt Harun. »Und mach die Augen zu.« 

				Der Junge gehorcht, erstaunlicherweise gehorcht er. Bereitwillig schließt er die Augen. Für die Länge eines Lidschlags wartet Harun. Dann schlägt er Ömer ohne erkennbaren Ansatz und mit großer Kraft links und rechts auf die Wange. 

				»Warum das mit den Augen?«, wird Darius später Hakan fragen, als er ihm von dem Vorfall erzählt. 

				»Weiß nicht«, wird Hakan antworten. »Demut vielleicht. Respekt. Oder, ich hab keine Ahnung, Verletzungsgefahr? Weil er mit offenen Augen weggezuckt wär oder so?« 

				»Darfst jetzt flennen«, sagt Tolga. »Aber verpiss dich, is’ besser.« 

				Die Jungen schweigen, rücken enger zusammen, ducken sich wie vor einer unsichtbaren Macht, weichen zaudernd vor Harun und vor Tolga zurück. 

				Verbissen unterdrückt Ömer die Tränen. Gerade als er sich abwenden will, steht Emre plötzlich neben ihm und legt ihm den Arm um die Schulter. Im selben Augenblick tauchen auch Simon und Jan-Niklas bei Darius und Alina am Kanalufer auf. 

				»Ist eigentlich unsere Sache.« Harun wendet sich unentschlossen an Darius, an Alina, dann auch an Simon und Jan-Niklas. Ihm ist das Unbehagen anzumerken, diejenigen, die ihn beauftragt haben, so zahlreich in seiner Nähe zu wissen. 

				»Ah«, sagt Emre, »die Deutschen haben dich gekauft?« 

				Geflissentlich übersieht er das Messer, das Tolga plötzlich in der Hand hält und mit einem feinen »Klick« aufspringen lässt, bis ihm Harun sanft in den Arm fällt.

				»Lass ihn.« Harun packt Tolga jetzt grob an der Schulter. »Soll er doch ruhig reden wie ein beschissener Rassist.« 

				Emre ignoriert die Bemerkung. Stattdessen fixiert er Alina. Sie war gemeint, denkt Darius, Ömer hat sich geirrt. 

				»Niemand«, Emre betont jetzt jeden einzelnen Buchstaben und tritt dabei einen Schritt auf Alina zu, »niemand schlägt meinen Bruder. Und schon gar nicht eine scheiß deutsche Schlampe wie du.« 

				Alina zuckt zusammen. 

				Harun blickt sie an, seltsam ernst und dunkel, als erwarte er eine Anweisung, doch Alina schüttelt den Kopf. 

				Emre wendet sich ab und geht, den Arm nach wie vor tröstend um seinen kleinen Bruder gelegt. Rasch verschwinden beide in der Dunkelheit. Auch die Freunde von Ömer sind bald nicht mehr zu sehen. 

				Oje, denkt Darius, das ist noch lange nicht ausgestanden. Er fragt sich, was Ömer seinem großen Bruder erzählt hat. 

				Tolga lässt das Messer in der Tasche seiner Jeans verschwinden, er scheint den glimpflichen Ausgang des Streits beinahe zu bedauern. Hakan kommt aus dem Freizeitheim, aber auf seine Frage, was passiert sei, gibt ihm niemand eine Antwort. Harun und der Rest seiner Security schlendern unzufrieden zurück zu dem kleinen Spielplatz. 

				Alina schüttelt sich kurz, bevor sie zu Cora und Marvin ins Sanitätszimmer geht. 

				»Wir feiern weiter«, sagt sie entschieden, ehe sie, begleitet von Hakan, im Gebäude verschwindet. Kurz darauf sieht Darius die beiden unter einer Leuchtstoffröhre am Türsturz stehen. Als Alina zu reden beginnt, legt sie Hakan eine Hand beruhigend auf den Unterarm, um ihn daran zu hindern, sich umzudrehen und wieder nach draußen zu rennen, hinter Emre und Ömer her. Tomtom, der DJ, hat von dem Zwischenfall noch nichts mitbekommen. 

				Später stehen Jan-Niklas, Simon, Alina und Darius noch einmal nahe dem Kanalufer zusammen, umweht vom süßen Geruch des nächsten Joints von Harun und seinen Freunden. 

				»Er hätte«, sagt Jan-Niklas, »erst mit dem Jungen, mit Ömer reden sollen. Erst reden«, wiederholt er, während er vor Darius und Alina auf und ab läuft und während Simon, unbeachtet wie meist, bekräftigend nickt. 

				»Das glaube ich nicht«, sagt Darius. 

				Vor sich meint er Harun zu sehen, wie er Jan-Niklas und Simon ausgiebig gemustert hätte: Trotz der vom Haschisch geröteten Augen wäre in seinem Blick eine Klarheit, eine Schärfe, die ihren Grund in einem Wissen hat, von dem Jan-Niklas– aber nicht allein er– ausgeschlossen ist. 

				»Ich auch nicht.« 

				Alina schaut nachdenklich hinüber zu den Schwänen auf dem nächtlichen Kanal, große, bleiche Schemen auf dem dunklen Wasser. 

				»Du redest, weil du reden kannst. Hier wird weniger geredet, hier funktioniert das anders.« 

				Sie zögert. 

				»Ohne Worte. Und weißt du, ich glaube«, sie zögert erneut, »manchmal ist es besser, weniger zu sagen oder gar nichts.« 

				»Wieso?«, fragt Jan-Niklas, ungläubig, dass sie so etwas behaupten kann. 

				Schroff fügt Alina hinzu: »Wenn die Dinge klar sind, muss man handeln.« 

				Sie wendet sich ab. Niemand erwidert etwas. Nur Darius sagt leise: »Kommt, lasst uns wieder reingehn und nach Cora sehn.« 

				***

				Eingeladen, um mit Jan-Niklas ein Referat und eine Präsentation vorzubereiten, betritt Darius dessen Wohnung am frühen Nachmittag. 

				Er ist noch nie hier gewesen. Wegen Alina hat er es vermieden, Jan-Niklas zu besuchen. Alina, die wie Tomtom in einem Neubauviertel wohnt, in dem die meisten Familien türkisch sind oder arabisch– und seltener polnisch, wie sie selbst. 

				Aufgrund des Referats, zu dem sie vom Chemielehrer eingeteilt worden sind, muss er sich mit Jan-Niklas treffen. Zugleich ist er froh über die Gelegenheit. Und besser als bei meinem Vater, denkt Darius erleichtert, ist es hier allemal. 

				Schon vor der Haustür beeindrucken ihn die Namensschilder und Klingelknöpfe aus poliertem Messing. Im Foyer verblüffen ihn die großen Spiegel links und rechts an der Wand und das Fehlen jeglicher Tags. Im Treppenhaus schüchtern ihn die Sisalläufer auf den Treppenstufen ein. Als er die Diele der Dachgeschosswohnung betritt, wundert er sich nicht mehr über deren Größe. 

				Aber es ist nicht allein die geräumige Wohnung, keinen Kilometer von der Wohnung seines Vaters entfernt, auch nicht die beiläufige Bemerkung von Jan-Niklas’ Mutter, in München, auch in London, habe man– »natürlich!«– im eigenen Haus gewohnt, weshalb sich Darius fremd und unbehaglich fühlt. Eher ist es die Bereitschaft des Vaters von Jan-Niklas, sich zu ihnen zu setzen und ihnen das Thema, organische Chemie, nach kurzem Einlesen in den Stoff wie selbstverständlich zu erklären. Die Grundlagen für die Präsentation, die ersten Stichpunkte fürs Referat entstehen wie nebenbei. Und als der Vater sich erhebt, um zurück ins Büro zu gehen, zu einem späten Meeting, ist der wichtigere Teil der Arbeit abgeschlossen. 

				»Vergiss nicht«, sagt er, als er Jan-Niklas’ Zimmer verlässt und dabei seinem Sohn die Hand kurz auf die Schulter legt, »morgen gehn wir beide ins Theater.« 

				Darius denkt an den eigenen Vater und weiß, dass es ihm schwerfallen wird, noch einmal hierherzukommen– dass er es, trotz Jan-Niklas, gar nicht möchte. 

				Und dann denkt er: Ist auch egal. Morgen, spätestens übermorgen geh ich mich vorstellen. 

				Seine Unruhe wegen des Zimmers hat sich gelegt, er hat jetzt endlich jemanden in der WG erreicht. Waren alle verreist. Deshalb hat niemand abgenommen. Aber in vierzehn Tagen ist er sein eigener Herr. Auch ohne Messingschilder und Teppiche im Treppenhaus. Mit einem Zimmer, das ihm allein gehört. Und dann, denkt Darius, lad ich Jan-Niklas und alle zu mir ein. 

				Nachdem sie die Folien vorbereitet und die Stichpunkte noch mal überarbeitet haben, bleibt ihnen Zeit bis zum Treffen der Gruppe, das ebenfalls bei Jan-Niklas stattfinden soll– wegen der Zwischenfälle im Freibad und bei der Geburtstagsparty. 

				Während Jan-Niklas Tee kocht und in der Küche nach Keksen sucht, fühlt sich Darius plötzlich beklommen. Obwohl ich, denkt er, doch froh gewesen bin, als mich Jan-Niklas eingeladen hat. 

				Er schaut sich in dem großen, hellen Dachzimmer um, mustert die teure Musikanlage, das Keyboard mit Verstärker, studiert die Bilder an den Wänden, leicht verfremdete Fotos, Straßenszenen am Abend. 

				Er taxiert die gesamte Einrichtung und überlegt, ob er seine eigenen Möbel, die alt sind und lange benutzt, überhaupt als »Einrichtung« bezeichnen würde. Bilder besitzt er keine. Nur ein Poster von einem Karatefilm aus den Siebzigerjahren mit Bruce Lee. 

				Als Jan-Niklas mit dem Tee und den Keksen zurückkommt und sich an den kleinen Tisch in einer Couchecke setzt, schweigt Darius und betrachtet seine Füße, die in einem hellen, beinahe weißen Teppich versinken. Leider nicht völlig, die Löcher in seinen grauen Socken sind nach wie vor zu sehen. 

				Jan-Niklas schenkt Tee ein, rückt die Schale mit dem Gebäck näher an Darius heran und sagt schließlich leise: »Ich bin damals zu heftig gewesen mit meiner Kritik an dir. Das wollte ich dir noch sagen. Ich hoffe, du kannst das entschuldigen. Und ich fand es übrigens mutig, wie du von deinem komischen Gefühl, dem Schachbrettblick, geredet hast. Das wollte ich auch noch sagen.« 

				Es klingt ein bisschen steif, wie Jan-Niklas die Worte einzeln aneinanderfügt, Darius dabei nicht anblickt und in seiner Teetasse rührt. 

				»Schon okay.« 

				Zu seinem Erstaunen ist Darius nicht nur erleichtert, sondern beinahe glücklich. Wieder fühlt er sich Jan-Niklas verbunden, auch, weil er im selben Moment an Hakan und Alina denkt. 

				Nach ein, zwei Schlucken Tee und einigen Keksen fügt Jan-Niklas fast ebenso leise wie vorher hinzu: »Und, siehst du, ehe die anderen kommen, wollte ich dir noch was Drittes– weiß nich’, wie ich’s sagen soll– erklären.« 

				Danach beginnt er darüber zu reden, wie sehr er Darius’ Kaltblütigkeit, seine Fähigkeit zu handeln, eigentlich bewundere. Und wie wenig es ihm dennoch möglich sei, sich ähnlich zu verhalten. 

				»Einerseits«, sagt Jan-Niklas, »komme ich mir schwach vor, oft auch feige. Andererseits weiß ich, aber das ist bloß mein Kopf, dass ich Gewalt fast immer für den falschen Weg halte. Auch jetzt. Und trotzdem bin ich mir nie sicher, ob ich nicht nur Angst habe.« 

				Er zögert. Trinkt Tee. Sieht Darius an. »Bei dir ist das anders, oder?« 

				Zu verblüfft, um sofort antworten zu können, beugt sich Darius über seinen Teller, um die Kekskrümel nicht auf den Teppich fallen und darin verschwinden zu lassen. Er kann sich nicht vorstellen, wie ich lebe! Er weiß nichts von meinem Vater und der Zeit auf dem Bolzplatz, als ich klein war. 

				Doch bevor er etwas erwidern kann, hören sie die Klingel und der stille, vertraute Moment zwischen ihnen geht vorbei. 

				Jan-Niklas erhebt sich widerwillig aus seinem Sessel, um den anderen die Wohnungstür zu öffnen. 

				Alle sind erschienen. Zuerst betritt Tomtom das Zimmer, nach ihm Cora, dann Marvin, anschließend Simon– ähnlich befangen wie ich, denkt Darius. Alina hält sich dicht bei Hakan, der Darius kurz zulächelt. Als Jan-Niklas mit neuem Tee aus der Küche kommt, sagt Hakan: »Na gut, dann fangen wir mal an.« 

				Ehe sich jemand zu Wort meldet, eine einführende Bemerkung macht, die Vorfälle im Freibad und vor allem bei der Party noch einmal zusammenfasst, stößt sich Tomtom, der sich nicht hingesetzt, sondern neben der Zimmertür angelehnt hat, von der Wand ab. Wie üblich hängen seine Schnürbänder seitlich an den Schuhen herunter und wie meist trägt er die abgeschnittene Militärhose. 

				»Ich weiß, Hakan, nach der Sache im Freibad und bei der Party fühlst du dich bestätigt. Du willst deinen Vorschlag wiederholen. Aber ich sag’s gleich: Ich halte nichts davon.« 

				Danach bückt er sich und bindet seine Schuhe. Kaum hat er sich aufgerichtet, lösen sich die Senkel und hängen wieder an den Seiten herunter. 

				Nach einer Pause, in der niemand spricht, entgegnet Hakan, und er setzt seine Worte langsam und mit Bedacht: »Wenn die, ich meine, die Türken und die Araber, nicht was gegen ihre eigenen Arschlöcher tun, dann müssen wir das vielleicht machen. Denn das betrifft unseren Bezirk. Und als Antifa haben wir ja auch was gegen unsere, gegen die deutschen Ärsche gemacht, oder?« 

				Ungläubig fragt Simon: »Gegen alle Türken?« 

				»Natürlich nicht«, sagt Hakan, »nur die, die sich benehmen wie, na ja, wie Rassisten. Wie Nazis.« 

				Die Stille im Raum scheint zu wachsen und einen Moment meint Darius, gleich schnüre sie ihnen die Luft ab. 

				Er staunt über den Freund und ist zugleich erschrocken. Vielleicht darf nur er, denkt Darius, so etwas äußern. Vielleicht aber auch nicht. 

				»Nein«, sagt Tomtom schließlich. »Nein, auf keinen Fall. Wir wären dann selber Nazis. Wir wären dann wie die.« 

				Wieder bückt er sich nach seinen Schuhen und bindet sie so nachlässig, dass sie sich sofort wieder öffnen werden. 

				»Klettverschlüsse«, sagt Darius. Doch er sagt es so leise, dass weder Tomtom noch sonst jemand ihn hört. 

				»Wieso«, erwidert Hakan nach einiger Zeit, in der das Schweigen in dem sonnendurchfluteten Zimmer noch einmal größer und lastender wird, »wieso«, wiederholt er und Darius hört den Trotz in der Stimme des Freundes, »wieso bin ich ein Nazi, wenn ich auf etwas hinweise, wovon jeder weiß?« 

				»Weil du«, Tomtom betrachtet seine Schnürbänder, ohne sich erneut zu bücken, »weil du als Deutscher, und so hast du dich eben bezeichnet, eine besondere historische Verantwortung hast. Und ich denke, das weißt du genau.« 

				Wieder entsteht eine Pause, die alle unbehaglich zu Boden blicken lässt. Dann räuspert sich Jan-Niklas und richtet sich ebenfalls auf. 

				»Na ja«, sagt Alina im selben Moment und rückt dabei ein wenig von Hakan ab, der für Augenblicke erschrocken und fassungslos wirkt, »das ist schöne Theorie, typisches Gerede aus dem Ethikunterricht. Aber du bist ein Junge, ein Mann. Und du verstehst nicht, was wir, als Mädchen und Frauen, empfinden.« 

				Jetzt ist es an Tomtom, zu erschrecken und um Fassung zu ringen, was ihm sekundenlang nicht gelingt. 

				»Genau wie wir alle weiß ich, dass Ömer ein Idiot ist. Dumm. Und als ich«, fährt Alina fort, »da auf der Rutsche betatscht worden bin, war das nicht schön, aber auch nicht dramatisch. Meine kleine Schwester ist vor Kurzem in einem anderen Freibad von einer Gruppe türkischer und arabischer Jungen, als niemand anderer da war, in eine Umkleidekabine gedrängt worden. Sie hatte nur ein Handtuch umgeschlungen, das ist ihr runtergerutscht. Die Jungs haben nichts gemacht. Die haben nur da gestanden und haben sie angesehen. Meine Schwester hat auch nichts gemacht. Sie hat nichts gesagt und nicht geweint, sie hat wie gelähmt gewartet. Die Jungen sind dann gegangen. Und sie hat das Wasser nicht mehr halten können, sie hat in der Kabine auf den Boden gepisst.« 

				»Aber«, Tomtom weiß nicht, wo er im Zimmer hinschauen soll, während die anderen vor sich auf den Boden starren, »aber so ein einzelner Fall…« 

				»Ich weiß«, sagt Alina, »dass das ein Einzelfall ist. Aber immer wenn mich einer von denen fragt, ob ich ficken möchte, und immer wenn er mich davor fragt, ob ich deutsch bin, ausgerechnet mich, dann ist das, na klar, solch ein einzelner Fall. Immer wieder ein einzelner Fall. Was, bitte schön, denn auch sonst?« 

				Wieder ist es still im Raum. Doch diesmal sitzen nicht alle reglos auf ihren Plätzen. 

				Cora nickt mit Nachdruck, sie scheint gar nicht mehr aufhören zu wollen. Und nach einigen Augenblicken nickt Marvin ebenfalls. 

				»Was«, Tomtom stottert und stößt an seine Tasse, »was willst du damit sagen?« 

				»Die kennen keinen Respekt, obwohl sie dauernd davon reden. Die nicht, deren Eltern nicht. Die begreifen sich als Türken und als Araber und stellen sich gegen die Deutschen. Zumindest gegen die Schlampen. So nennen sie uns ja.« 

				»Schon, nur…« 

				»Du hast da was verkippt«, murmelt Simon, vielleicht nur, um überhaupt etwas zu sagen, aber wie gewöhnlich hört ihm niemand zu. 

				»Was ich damit sagen möchte? Dass wir uns, unabhängig von Ömer und seinen Dreistigkeiten, erst mal anhören sollten, was Hakan zu sagen hat.« 

				Sie stimmen ab. 

				»Wer ist dafür?«, fragt Alina. »Wer ist für meinen Vorschlag?« 

				Alle bis auf Tomtom und Jan-Niklas heben den Arm. Darius zögert zwar, und er sieht, dass auch Simon zögert, aber als Hakan ihn anschaut, ihn fixiert, als wolle er ihn dringend um etwas bitten, meldet er sich dennoch. 

				Danach warten alle, wie es weitergeht, auch Tomtom, der seine Finger unruhig ineinanderwringt. Alina nutzt die Pause, um einen Schluck Tee zu trinken. 

				»Okay«, sagt sie und wartet offenbar darauf, dass Hakan endlich zu reden beginnt. Doch Hakan blickt nur dem Staub nach, der in den Strahlen der Sommersonne tanzt. Als Alina noch einen Schluck Tee trinken will, zittert ihre Hand leicht an der Tasse. 

				Unvermittelt strafft sich Hakan. Ruhig fragt er Jan-Niklas: »Warum bist du dagegen?« 

				Jan-Niklas erhebt sich. Er steht auf, um zu antworten– wie es sonst nur Hakan tut. Unsicher mustert er die anderen, blickt Tomtom an, der den Blick nicht erwidert, sondern die Augen senkt, und sagt nach einem weiteren Zögern: »Ich kenne das alles natürlich genauso gut wie ihr. Die Zwischenfälle in der U-Bahn, auf der Straße, einer ist zusammengeschlagen, der andere in den Bauch geboxt worden. Die Zeitungen schreiben darüber: Arabische Schüler verweigern jüdischer Schülerin das Betreten der Schule, Polizeieinsatz. Türkische Schüler reservieren Schuleingang nur für ihresgleichen, niemand anderer darf rein. Türkische Jungen machen sich einen Sport daraus, deutsche Jungen abzuziehen: Handy, Jacke, Geld. Gymnasiasten klatschen. Kennen wir alles. Trotzdem.« 

				Verlegen zieht er ein Blatt aus der Tasche und murmelt befangen: »Ich hab mir da was aufgeschrieben. Wär sonst zu nervös gewesen, deshalb.« 

				Als er beginnen will, den vorbereiteten Text von seinem Zettel abzulesen, fällt ihm Hakan ins Wort: »Warte!« 

				Er wendet sich an Alina, deren Miene abweisend wirkt. Darius vermutet, sie hat nur darauf gewartet, dass Jan-Niklas zu reden beginnt. Hakan nickt ihr zu. 

				»Warte!«, bekräftigt Alina. 

				Ihre Schärfe gegenüber Jan-Niklas lässt Darius schaudern. Deshalb, denkt er, war sie vorhin so zittrig, so nervös. Sie wollte, dass Hakan Jan-Niklas auffordert, etwas zu sagen. Aber warum? Er sucht Hakans Blick, doch der schaut in eine andere Richtung. 

				»Es sind bloß noch drei Wochen.« Alina stößt die Worte unangemessen brüsk hervor. »Nur noch drei Wochen bis zu den Sommerferien. Soweit ich weiß, gehst du mit dem letzten Schultag nach England. Um dich einzugewöhnen und um einen Sprachkurs zu belegen und um im nächsten Schuljahr an einer Privatschule, die deine Eltern mächtig was kostet, deinen Abschluss zu machen. Der dich für Oxford oder Cambridge qualifizieren soll.« 

				»Stimmt das?«, fragt Marvin verblüfft. 

				Jan-Niklas nickt. Ein Coup, denkt Darius, ein Coup! Alle im Raum schweigen. Bis Cora in die Stille hinein sagt: »Und obwohl das so ist, willst du dich bei uns noch mit deinem Zettel, mit deiner Erklärung hervortun?« 

				»Das ist… interessant«, fügt Marvin hinzu, während er sich langsam erhebt, »ich koch uns jetzt mal neuen Tee. Und Milchkaffee, ja?« Er registriert Hakans Nicken, huscht zur Tür und macht sich auf den Weg in die Küche. 

				»Dann lies mal vor«, sagt Cora. 

				Simon, der einige Sekunden gebraucht hat, um die neue Situation zu begreifen, fügt unsicher an: »Das… das interessiert mich auch.« 

				Kurz hat Darius den Eindruck, Jan-Niklas werde den Text trotz der Unterbrechung vorlesen. Er werde auf seiner Meinung bestehen, werde seine und offenbar auch Tomtoms Ansicht äußern, um die Gruppe umzustimmen. Doch dann schüttelt er den Kopf, faltet den Zettel zusammen, schiebt ihn zurück in seine Tasche und schaut sich im eigenen Zimmer um, als sehe er es zum ersten Mal. 

				Er blickt niemanden Bestimmten an, als er unangenehm ruhig sagt: »Nein, lasst mal. Das hat keinen Zweck mehr.« 

				»Damit hast du Recht«, knurrt Alina. Und an die anderen gewandt: »Wenn er nach England gehen will, ist das seine Entscheidung. Nur ist er dann dort– und nicht mehr hier.« 

				Jan-Niklas mustert sie lange. 

				»Du und Hakan, ihr begeht einen Irrtum. Und es ist schade, Darius, dass du dazu nichts sagst.« 

				Darius, der sich schon seit einiger Zeit vorkommt wie gefangen, zuckt zusammen. Er spürt, dass alle Blicke auf ihm ruhen. Die Traurigkeit und der Ernst in Jan-Niklas’ Stimme beeindrucken ihn. Er fühlt sich unbehaglich, weil es ihm vorkommt, als vermische Hakan das politische Thema mit einem privaten Zwist. Doch trotz der Empfindung, Jan-Niklas zu verraten, entgegnet er mit einem Bedauern, das ihn ganz auszufüllen scheint: »Ich möchte mir jedenfalls anhören, was Hakan zu sagen hat.« 

				Wieder sind alle für einige Momente still. Dann kommt Marvin mit Tee und Milchkaffee zurück, stellt das Tablett behutsam ab, und nun erst sagt Alina, als sei sie grenzenlos erschöpft: »Geh doch an dein College!« 

				Jan-Niklas’ Gesicht versteinert. Er drückt die Klinke der Zimmertür mühsam herunter und erwidert, indem er sich abwendet: »Klärt eure Angelegenheiten, aber klärt sie bitte schnell. Und dann verschwindet aus meiner Wohnung.« 

				Mit einem Ruck schließt er hinter sich die Tür zu seinem Zimmer. Schlagartig merkt Darius, wie sehr ihn der Weggang von Jan-Niklas bedrückt. 

				»Gut«, sagt Hakan nach einiger Zeit. »Nein«, korrigiert er sich, »nicht gut, aber immerhin herrscht nun über manches Klarheit.« 

				Mag sein, denkt Darius, bloß was haben wir davon? 

				Marvin rührt verbissen in seiner Teetasse, Simon zuckt unsicher die Schultern. 

				»Falsch. Alles falsch!« Tomtom, der sich von seinem Schrecken über Jan-Niklas’ Verschwinden kaum zu erholen scheint, blickt sich wild im Zimmer um. »Wie könnt ihr ihn einfach so gehen lassen? Er ist einer von uns gewesen! Und was er aufgeschrieben hat– wir haben es zusammen aufgeschrieben–, hat nichts mit seiner Schule in Großbritannien zu tun!« 

				»Sondern?« 

				Hakan schüttet Zucker, löffelweise Zucker in seinen Milchkaffee. 

				»Mann!« Tomtom geht auf Hakan zu. »Mit der Wirklichkeit! Die ihr nicht zu sehen scheint!« 

				»Die wäre?« 

				Alina stellt sich wieder an Hakans Seite und berührt ihn leicht. 

				»Ihr müsst euch doch fragen, warum die so sind, die türkischen Jugendlichen.« 

				»Nämlich?« 

				Hakan und Cora sprechen das Wort im selben Augenblick aus und müssen unwillkürlich grinsen. Tomtom ist irritiert. 

				»Kann ich euch sagen.« Er wird lauter. »Weil ihre Väter Sklaven, weil sie Gastarbeiter waren! Weil die Söhne und Enkel das als demütigend empfinden! Und weil sie sich an einem politischen Islam orientieren, der sich gegen diese westliche Welt stellt!« 

				»Klingt oberschlau.« 

				Alina streicht mit dem Finger Schaum aus Hakans gesüßtem Milchkaffee und steckt sich den Finger in den Mund. 

				Undeutlich fährt sie fort: »Klingt nach deinem Vater an der Uni.« 

				»Ach ja?« Tomtom wirkt, als wolle er jemanden schlagen. »Und worauf willst du hinaus? Worauf wollt ihr beide hinaus?« Seine Stimme überschlägt sich. »Worauf soll das Ganze bitte hinauslaufen? Deutsche gegen Türken? Polen gegen Araber?« 

				Wutentbrannt kickt er seine umgekippte Tasse unter Jan-Niklas’ Schrank. 

				»Da kannst du dich ereifern, wie du möchtest.« Ungerührt schüttelt Alina den Kopf. »Aber meiner kleinen Schwester hilft das nichts.« 

				Tomtom schnappt nach Luft, doch es gelingt ihm nicht, etwas zu erwidern. 

				»Das sehe ich auch so«, fügt Cora nach einer Weile vorsichtig hinzu. 

				Und während Marvin nickt, wie meistens, wenn seine Freundin etwas sagt, brummelt Simon, nach einem raschen Blick in die Runde: »Wirklich, du redest schon ziemlich komisches Zeug.« 

				»Na dann«, sagt Tomtom, »dann weiß ich ja Bescheid. Sagt mir, wenn’s wieder gegen Nazis geht.« Damit reckt er sich und verlässt das Zimmer. 

				Hakan betrachtet die Verbliebenen. 

				Schließlich nuschelt er: »Sieht das noch jemand so– wie Tomtom und Jan-Niklas?« 

				Sein Blick streift Darius, wandert zu Cora und Marvin, die dicht beieinander auf der Couch im Schatten einer Dachgaube hocken. 

				Er wirkt unsicher, als fürchte er die nächste Antwort. Er fährt sich durchs Haar und fragt, die Vorsicht lässt seine Stimme dabei brüchig klingen: »Hm, was denkst du dazu, Simon?« 

				Während er auf eine Antwort wartet, starrt er abwesend in seinen Milch- und Kaffeeschaum und häuft den nächsten Löffel Zucker in seine Tasse. Als wolle er nur zusehen, wie die weißen Kristalle sich auf dem Schaum verfärben und schließlich darin versinken. 

				Er hat mich nicht gefragt, denkt Darius. Er spürt, dass ich nicht sicher bin, dass ich nicht weiß, ob er Recht hat. Und er ahnt, dass die Gruppe schon fast zerfallen ist. Aber er will auf keinen Fall zurückstecken. 

				»Na ja«, entgegnet Simon und schaut sich noch einmal unsicher um, »was hast du denn für Ideen?« 

				Hakan setzt sich auf, lässt Kaffee und Zucker unbeachtet auf dem Tisch neben dem Sofa stehen, beugt sich vor, ohne sich zu erheben, und sagt mit einem Hauch von Trotz in der Stimme: »Fangen wir mal mit einer Art Brainstorming an. Sammeln wir unsere Ideen. Danach sehen wir weiter.« 

				Als sich das Treffen schließlich verläuft, verabschiedet Jan-Niklas keinen von ihnen. Darius folgt Hakan und Alina. 

				Nachdem die beiden sich wie erhofft getrennt haben und Alina um eine Häuserecke verschwunden ist, läuft Darius los und schließt rasch zu Hakan auf. Ein, zwei Schritte zögert er. Hakan, tief in Gedanken, scheint ihn nicht zu bemerken. Darius tippt dem Freund behutsam auf die Schulter. 

				Hakan fährt herum, bereit, sich zu wehren, einem Angriff zu begegnen– und lächelt, als er Darius erkennt. 

				»Hi, schön, dass du da bist. Hatte mich schon gewundert, dass du so plötzlich aus der Wohnung weg warst. Wegen Alina und mir?« 

				Überrascht von Hakans unverblümter Art, will Darius herumdrucksen, sucht nach einer Ausflucht, hebt jedoch stattdessen die Schultern und sagt: »Auch.« 

				»Weiß schon«, nuschelt Hakan. »Ist schon lange so, oder? Dass du sie magst, nicht wahr?« 

				»Ja«, entgegnet Darius ruhig, bleibt stehen, hält Hakan am Oberarm fest, fixiert ihn und ergänzt leise: »Aber darum geht’s mir nicht.« 

				»Sondern?« Das Misstrauen in Hakans Stimme ist nicht zu überhören. 

				Für einen Moment meint Darius wieder, hoch über den Häusern zu schweben, sieht sich und den Freund auf dem Gehweg stehen, einander gegenüber, wie eine Insel, ein Hindernis inmitten der Passanten, die ihnen ausweichen müssen, wenn sie von der Bushaltestelle zu dem Ampelüberweg gehen oder auch nur geradeaus auf dem nicht sehr breiten, belebten Bürgersteig. 

				Die Sonne steht tief und bricht sich in den Fenstern der Fassaden. Die Menschen kommen noch von der Arbeit oder gehen schon in die Cafés, die Biergärten, um das warme Wetter zu genießen. Darius spürt die Luft, wie sie weich am Gesicht vorbeistreicht. Er riecht aus einem Abluftgitter den Geruch der U-Bahn, spürt die nahende Erschütterung der Bahn unter dem Pflaster. 

				»Ich bin dabei«, sagt er leise. »Klar bin ich dabei. Egal, was du noch austüfteln wirst, auf mich kannst du zählen. Das weißt du ja… nur eigentlich«, Darius scharrt mit den Schuhsohlen an der Rinnsteinkante, belastet unbehaglich den einen, dann den anderen Fuß, zermahlt mit dem Absatz eine Zigarettenkippe, »eigentlich weiß ich wirklich nicht, was ich von dem Ganzen halten soll.« 

				»Welchem Ganzen?«, fragt Hakan betont arglos. 

				Dabei lächelt er, verzieht nicht nur die Lippen, sondern lacht auch mit den Augen. »Wir schauen doch erst mal nur, schauen uns um! Beobachten, was so passiert. Wir machen uns ein Bild, verstehst du? Wir untersuchen– und danach gucken wir mal.« 

				»Ich weiß nicht«, murmelt Darius. 

				Und denkt: Jan-Niklas so derbe rauszukicken, das war alles andere als okay. Und dann hat Tomtom schon Recht: Deutsche gegen Türken, Polen gegen Araber– was soll das? Was soll daraus werden? Wenn’s mal zur Sache geht? 

				Doch ehe er etwas einwenden kann, fährt Hakan gut gelaunt fort: »Du musst auch gar nicht wissen. Du sollst sogar nicht wissen. Du sollst nur offen sein. Unvoreingenommen.« Und unvermittelt fügt er hinzu: »Wir, du und ich, wir können einander doch vertrauen, oder? Das war doch immer so.« 

				Und dann verabschiedet er sich mit einer Umarmung, einem Küsschen links und einem rechts, biegt um die nächste Straßenecke, während sich Darius auf der Umfriedung einer Rabatte niederlässt und ihm zweifelnd nachschaut. 

				*** 

				Für den Anfang bilden sie Teams: Hakan und Alina, Cora und Marvin, Simon und Darius. 

				Darius ist ausgesprochen unzufrieden mit der Einteilung, sagt aber nichts. 

				Simon ist ihm nicht sympathisch, im Gegenteil, er mag ihn nicht. Er hält ihn für jemanden, der sich nach der Mehrheit richtet, der weder mutig ist noch besonders klug. Der sich gegenüber den Mädchen zu oft auf seinen Hundeblick verlässt. 

				Mehr noch bedauert es Darius, nicht zusammen mit Hakan losziehen zu können: als würden sie wieder wie früher, nach der Schule oder dem Fußballspielen, die Stadt erkunden. Manchmal versponnen in eine Unterhaltung über Computerspiele, oft auch ohne zu reden, dennoch getragen von einem Einverständnis, das Darius seit einiger Zeit vermisst. 

				Okay, denkt er, wir werden ja sehen. 

				Simon und er sind mit Monatskarten ausgerüstet und fahren in den fraglichen Vierteln auf den bekannten Linien Bus oder U-Bahn, seltener Tram oder S-Bahn. Zunächst geschieht wenig. Hin und wieder treffen sie auf Gruppen von Jugendlichen, die laut sind, sich an die Stangen der U-Bahn-Waggons hängen, ein bisschen grölen, aber weder pöbeln noch jemandem zu nahe treten. 

				Meist sind es erwachsene Deutsche, fast immer ältere Männer, die anfangen zu schimpfen. Nie entwickelt sich daraus ein Streit. Die Jugendlichen lachen und verlassen die Bahn. 

				Als Darius und Simon ihre Fahrten am Abend des ersten Tages einstellen und durch einen Park nach Hause laufen– es ist warm, auf den Bus hätten sie über zwanzig Minuten warten müssen–, beginnt Simon unverhofft zu reden. 

				Er erzählt, dass er umziehen und wahrscheinlich eine andere Schule besuchen wird, weil seine Eltern sich trennen und er bei seiner Mutter wohnen soll. Er beschreibt die Atmosphäre dauernder Streitereien, die Vorwürfe, die sich seine Eltern gegenseitig machen, erwähnt die Geldknappheit und die heftigen Auseinandersetzungen darüber– und am Ende betont er, zögernd und unterbrochen von längeren Pausen, wie wichtig ihm die Gruppe gewesen sei. 

				»Weißt du«, sagt er, »ich bin ja nicht gut in der Schule. Auch nicht im Sport. Geld habe ich auch nie. Den meisten bin ich unsympathisch, den Jungen vor allem, keine Ahnung, wieso. Aber so isses nun mal. Und die Gruppe… Obwohl ich ja eher, war mir von Anfang an klar, am Rand mitgelaufen bin, die Gruppe war etwas Großes. Erlesen. Etwas ganz Außergewöhnliches. Nichts hätte ich mir mehr gewünscht, als dass wir weiter gemeinsam bei Cora und Marvin gesessen und beraten hätten. Plakatentwürfe. Milchkaffee. Danach ins Freibad. Zu einer Party. Leider… na ja, wir bemühen uns zwar noch, aber… leider ist es vorbei.« 

				Bevor Darius etwas erwidern kann, verabschiedet sich Simon, indem er die Hand hebt, und verschwindet in einem fast unsichtbaren Parkweg, der überwölbt wird von einem in der Dunkelheit stark riechenden, weiß blühenden Gebüsch. 

				Am zweiten Tag, an dem sie unterwegs sind, kommt keiner von ihnen auf das Gespräch am Vorabend zurück. Sie sitzen auf dem Oberdeck eines Doppeldeckerbusses, nachmittags, kurz vor fünf. Vorn bei der Panoramascheibe sitzen zwei Mädchen. Blond, mit Palästinensertuch, Kapuzenshirt. Die eine trägt auf dem schwarzen Pullover den Totenkopf von St.Pauli. Ungefähr in der Mitte fläzen sich drei türkische Jugendliche breit auf den Bänken. Einer der drei hört laut Musik, türkischen Hip-Hop, anscheinend mit einem MP3-Player oder einem iPod. Ziemlich weit hinten sitzen Simon und Darius. 

				Der Bus bremst. Der Bus fährt an. Niemand kommt aufs Oberdeck. Keiner der Fahrgäste verlässt es. 

				Als der Bus vor einer Ampel hält, dreht sich das Mädchen mit dem Totenkopf um und sagt zu dem größten der drei türkischen Jungen: »Könntest du mal bitte die Musik leiser machen?« 

				Jetzt erkennt Darius, dass auch das Mädchen einen kleinen Lautsprecher im Ohr hat. Der andere Knopf steckt unter den langen blonden Haaren ihrer Freundin. 

				Der Junge springt auf, zerrt sich seine Kopfhörer aus den Ohren und grunzt: »Was willst du?« 

				Simon setzt an, etwas zu sagen. Darius hält ihn zurück. 

				Einer der beiden anderen türkischen Jungen ist ebenfalls aufgestanden. 

				Der dritte scheint die Freunde beruhigen zu wollen, aber er weiß nicht wie. 

				»Was soll das?«, fragt das angesprochene Mädchen. Sie wirkt weder furchtsam noch aggressiv. »Ich hab dich nur gebeten…« 

				»Du!« Der Junge geht langsam auf das Mädchen zu. Die Ampel schaltet auf Grün. Der Bus ruckt an. »Du…!«, sagt der Junge noch einmal. 

				Der Bus fährt um eine Kurve und der Junge kippt um. Das Mädchen mit den langen blonden Haaren, auf deren Kapuzenpullover das Logo einer Londoner Universität gerade noch zu erkennen ist, lacht, als der Junge auf den Sitz fällt. Auch das Mädchen mit dem Totenkopf kann ein Grinsen nicht unterdrücken. 

				»Du Fotze!« 

				Mit einem Sprung ist der Junge wieder auf den Beinen. Mit einem weiteren Sprung ist er bei dem Mädchen und stößt sie mit dem Handballen hart gegen die Schulter. 

				Das Mädchen hat den Stoß oder etwas Ähnliches erwartet. Sie taumelt nicht und dennoch verzieht sie vor Schmerz das Gesicht. 

				Mit dem Handrücken schlägt sie dem türkischen Jungen auf die Wange. In dem Moment hat Darius das Oberdeck des Busses durchquert und den Jungen sowie die Mädchen erreicht. 

				Er packt den Jungen am Ohr, verdreht es mit einem Ruck, zwingt ihn so in die Knie, tritt dem zweiten Jungen, dem Freund, der zu Hilfe eilen will, mit dem Fuß in den Unterleib, sodass ihn der Schmerz zurück auf die Bank sinken lässt, erkennt, dass der dritte Junge sitzen geblieben ist und guckt wie ein begossener Pudel. Offenbar hat er nicht die Absicht, ins Geschehen einzugreifen. 

				Mit einem weiteren Ruck zerreißt Darius die dünne Halskette des Jungen, der zu seinen Füßen kniet und wimmert, noch ohne zu begreifen, was ihm passiert ist. 

				Darius bekommt das Musikabspielgerät in die Hand, hält es dem Jungen vors Gesicht und sagt, während die Mädchen unwillkürlich nicken und zugleich den Kopf schütteln: »Sie haben dich gebeten, die Musik leiser zu stellen.« 

				Dann zermalmt er das kleine, aber teure Gerät unter dem Absatz. Kein Hip-Hop mehr. Der Bus hält an einem belebten Platz. 

				»Wir steigen aus«, sagt Darius. 

				Den Mädchen bedeutet er, ihm zu folgen. 

				Die türkischen Jungen weist er an: »Ihr bleibt hier oben, fahrt weiter.« 

				Als der Bus wieder anruckt– keiner der Jungen schaut zum Platz hin aus dem Fenster–, verabschieden sich die Mädchen rasch. Sie sehen weder Darius noch Simon ins Gesicht, als die eine leise und eher unwillig sagt: »War gut, dass ihr da gewesen seid. Aber den Player zu zertreten, das war übel. Ziemlich mies.« 

				Darius zuckt die Schultern, packt Simon am Arm und verschwindet mit ihm in einer Passage, die er schon vom Bus aus gesehen hat und deren drei Ausgänge er kennt. 

				Erst als sie eine Grünanlage durchquert und eine nahe U-Bahn-Station erreicht haben, findet Simon seine Sprache wieder. Er betrachtet Darius mit einer Mischung aus Scheu und Bewunderung. Mit einem Unterton, in dem ein gewisser Neid anklingt, fragt er ihn, woher er das könne. 

				»Von früher.« 

				Darius blickt Simon an, überlegt, ob er weiterreden soll, denkt unvermittelt an das Sezieren des Fisches und murmelt ohne Überzeugung: »Ist nichts Besonderes. Nichts Erstrebenswertes.« 

				»Aber es hilft«, sagt Simon. Sanft fügt er hinzu: »Bloß uns hilft es nicht mehr.« 

				Sie trennen sich rasch, nachdem sie sich flüchtig voneinander verabschiedet und nicht mehr angesehen haben. 

				Am nächsten Morgen wird Simon krank sein und in der Schule fehlen. 

				Als Darius nach Hause kommt– diesmal ist sein Vater nicht da–, schaut er nur schnell nach seinen Kaninchen. Danach zieht er sich zügig aus, reißt sich die Kleidung vom Körper und geht ins Bad. 

				Er duscht lange und ausgiebig. Erst als er eine Weile unter dem heißen Wasserstrahl gestanden hat, spürt er, wie der vertraute Ekel, das Würgen, die Empfindung, die er kennt, langsam von ihm abfällt. Selten zuvor hat er das Gefühl als derart widerlich empfunden, die Abscheu vor sich selbst als ähnlich groß. 

				Während er sich einseift und mit einem Ohr darauf hört, ob sein Vater wiederkommt, ob er dessen tastenden Schlüssel im Schloss der Wohnungstür hört, denkt er: So geht es nicht weiter. Ich will nicht mehr. Außerdem ist es sinnlos. 

				Ich empfinde keine Furcht. Ich habe keine Angst. Vielleicht hat Alina Recht gehabt. Für mich ist alles wie der Fisch, der vor mir liegt und den ich mit genauen Schnitten auseinandernehme, ohne dass etwas in mir davon berührt wird. 

				Darius stellt das warme Wasser aus und beginnt sich abzutrocknen. Während er das Bad verlässt, die Haare achtlos frottiert, den Oberkörper wieder und wieder abreibt, während er nackt durch die Wohnung wandert, nun ohne auf Schritte im Treppenhaus zu horchen oder auf Geräusche an der Wohnungstür, meint er mit einem Mal zu wissen, was er will. 

				Ich muss weg, denkt er, raus aus allem. 

				Vielleicht wird dann alles wieder wie während des ersten Sommers, damals mit den Freunden, leicht und unbeschwert. 
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				Darius hat wieder in der Wohngemeinschaft angerufen und gefragt, ob er heute, ob er jetzt noch kommen könne. Obwohl er sich keine große Hoffnung gemacht hat, denn der Termin ist andauernd verschoben worden, sagt der Mann am anderen Ende des Telefons: »Natürlich, warum denn nicht.« Und ohne rechten Bezug fügt er hinzu: »Dachte, du wärst längst da gewesen. Dachte, wär eh alles klar?« 

				Während Darius ungeduldig auf die U-Bahn wartet und es draußen blitzt und donnert, überlegt er ängstlich, was der Mann am Telefon gemeint haben könnte. 

				Ist das Zimmer vergeben? Gab es eine Verwechslung? Hab ich einen Termin verpasst? Und meine beste Chance durch schiere Dummheit vergeben? 

				Das Wetter scheint ihm ein schlechtes Omen, die Verspätung der U-Bahn um wenige Minuten kommt ihm verhängnisvoll vor. 

				Während er im überfüllten Waggon unmäßig schwitzt und bei jeder Station hofft, der Zug werde nicht so lange halten, berechnet er die Minuten, die er bis zum Zielbahnhof braucht, und geht im Kopf den Weg bis zur angegebenen Adresse durch: noch mal und noch mal– und ist längst überzeugt, das Zimmer nicht mehr zu bekommen. Doch dann geschieht etwas, womit er nicht gerechnet hat. 

				Er betritt die Wohnung, eine große Wohnung mit fünf Zimmern, in der Darius nur einen kleinen Raum am Ende eines Ganges mieten möchte. Eine preiswerte Unterkunft, die er sich gerade leisten kann: monatlich vier Schichten in einer Kneipe wären neben dem Bafög-Betrag nötig– oder ein ähnlicher Job: Tankstelle, Supermarkt, Putzen. 

				Ein Zimmer wie ein Schlauch, daneben ein Bad und eine kleine Küche, mit der übrigen Wohnung durch einen verwinkelten Flur verbunden. Durch das hohe, schmale Fenster fällt kaum Licht, weil es hinaus auf einen Lichtschacht geht. Nur knapp zwei Meter von seiner Zimmertür entfernt befindet sich ein weiterer Ausgang der Wohnung. 

				»Früher«, sagt der Mann, der ihm mit Schwung die Wohnungstür geöffnet und ihn danach in der Wohnung herumgeführt hat, »früher war das für die Dienstboten– der Hinterausgang.« 

				Er lacht. 

				Der Mann ist älter, als Darius erwartet hat: alt, findet er, über dreißig. Er lebt hier mit seiner Freundin und einem früheren Studienfreund, der jünger ist, aber selten da, weil er für einen Reiseveranstalter jobbt– »und dauernd in den ehrlich hinterletzten Ländern unterwegs ist«. 

				»Und damit«, sagt der Mann, dessen Tempo Darius verwirrt, und läuft vor ihm her in den vorderen Teil der Wohnung, »ja, damit nämlich– möchtest du einen Tee oder Kaffee?– wären wir auch schon bei unserem Problem.« 

				Darius, der den Kopf geschüttelt und fast lautlos »Lieber Cola« gemurmelt hat, rutscht das Herz in die Hose. Alles aus, denkt er, alles aus und vorbei. 

				Zumal ihn der quirlige Mann mit den leicht angegrauten Locken jetzt eingehender betrachtet, ihn beinahe misstrauisch mustert, als sehe er Darius zum ersten Mal. 

				Tatsächlich haben sie sich nur einmal in der Kneipe, in der Darius aushilft, kurz die Hand gegeben. Tomtom hat sie einander vor gut drei Wochen vorgestellt, hastig, weil der Mann, der Vermieter, noch etwas zu erledigen hatte. Und seither hat sich Darius vergeblich um ein Treffen mit dem Mann bemüht. Sodass er am Ende kaum noch Hoffnung hatte, es könne mit dem Zimmer klappen. Mit jedem Tag schien ihm die Wahrscheinlichkeit geringer zu werden– und jeden Tag hat sich Darius gesagt: Doch, es klappt. Weil es klappen muss. 

				Nun geht ein Ruck durch den Mann, er sagt: »Gut, also Tee«, und nimmt eine zerbrechlich wirkende Kanne von einem Stövchen auf einem winzigen Tisch. Er gießt den Tee in zwei Tassen, die an ein Puppengeschirr erinnern. »Also gut«, wiederholt er, »Tomtom hat dich empfohlen.« Er trinkt einen Schluck, setzt die Tasse zurück auf die perlmuttfarbene Untertasse. »Ist eine Art Patensohn von mir. In gewisser Weise vertraue ich ihm blind. Das Problem: Meine Freundin und ich gehen für sechs Monate in die USA. San Francisco. Mindestens sechs Monate. Und der letzte Mohikaner, mein Kumpel, reist durch die Weltgeschichte. Und vor lauter Hektik hab ich das mit dir offenbar verpeilt. Dachte, wir hätten schon längst…?« 

				Bedächtig gießt er Tee nach, bis die Flüssigkeit über den Tassenrand schwappt. 

				»Also: Du hütest die Wohnung. Gießt die Blumen. Katzen gibt’s nicht. Tiere mag ich nicht besonders. Die Miete, Strom, alles wird automatisch abgebucht. Was du zu zahlen hast, da waren wir uns einig, oder? Hier«– er deutet auf einen Ordner, der auf einem kleinen Tisch im Gemeinschaftszimmer liegt– »hier steht alles Notwendige drin. So, jetzt muss ich los, meine Liebste abholen.« Er lacht. »Kommen und gehen, oh Mann!« 

				Wieder lacht er und schüttelt seine Locken. »Also, mein Lieber, heute Abend sind wir schon weg. War wirklich letzte Eisenbahn. Das da ist der Schlüssel.« 

				Der Schlüsselbund klirrt auf den Tisch. Der Mann zwinkert Darius zu, gibt ihm die Hand und verlässt die Wohnung. Als die Tür ins Schloss fällt, sinkt Darius erschöpft in einen Sessel und pustet das Teelicht unter dem Stövchen aus. 

				Zugleich ist er erfüllt von einem Glücksgefühl, dem er noch nicht trauen will. Lottogewinn? Ob Tomtom das wusste, als ich ihn, ohne große Hoffnung, damals gefragt habe, ob er vielleicht ein Zimmer oder so was in der Richtung wisse? Was hat er geantwortet? »Was heißt ’n: in der Richtung? Hundehütte? Klo?« 

				Darius stützt sich aus dem Sessel hoch und sieht sich um. Er öffnet ein Fenster zum Hof und schaut hinaus auf das gepflegte Grün, Rabatten, einige Bäume. Der Duft gemähten Rasens weht ins Zimmer. Das Knacken vertrockneter Blütenkapseln, als jemand sie auf dem Pflaster zwischen den Beeten zertritt. 

				Er schließt das Fenster. Nach vorn geht die Wohnung auf eine belebte Straße. Er macht ein paar Schritte in dem großen, wenig möblierten Gemeinschaftszimmer, behutsame Schritte, Tanzschritte, und beginnt sich zu drehen. 

				Es ist, als erfülle eine kaum hörbare Musik den Raum, Klänge, die nur er hört und zu denen er sich dreht, schneller und schneller. Bis er sich außer Atem und mit einem wohligen Schwindel auf den Parkettfußboden setzt. Ich habe gewonnen. Sonntagskind. Wirklich, ich lebe im Glück! 

				Okay, noch bin ich nicht achtzehn. Noch fehlen ein paar Tage. Noch muss ich vorsichtig sein. 

				Kein Wort zu meinem Vater. Kein Wort zu niemandem. 

				Nach weiteren fünf Minuten und einer letzten Tasse Tee erhebt er sich vom Fußboden und verlässt die Wohnung, noch erfüllt von dem Gefühl, etwas Ungeheures geschenkt bekommen zu haben. Wenn auch nur für sechs Monate, aber das erscheint ihm eine ewig lange Zeit. 

				Er schließt sorgfältig ab, denkt kurz an seine Kaninchen (»Tiere mag ich nicht besonders«, sein grau gelockter Vermieter) und springt die drei Stockwerke hinunter, als müssten seine Füße die Stufen nicht berühren, als gleite er, ein Sieger, auf heller Luft durch den Raum. 

				»Das Ganze funktioniert nicht«, sagt Marvin und Cora pflichtet ihm wortlos bei. 

				Sie sitzen auf den Bänken eines versteckten Platzes in einer verwilderten Grünanlage, die von dichtem Gebüsch umstanden ist, von Bäumen und Gesträuch. Das Gelände grenzt an die bemooste Mauer eines kaum mehr gepflegten Friedhofs nahe einer backsteinroten Polizeikaserne. 

				Kommt der Wind von Süden, riecht man das Kerosin des Flughafens, kommt der Wind von Westen, spürt man die Nähe eines moorigen Sees, der in einer ausgedehnten Kolonie verwinkelter Kleingärten liegt. Nicht weit entfernt steht die Moschee, etwas näher ragt der Turm der trutzigen katholischen Kirche auf. 

				Gewöhnlich treffen sich auf dem Platz die türkischen Jungen der Umgebung, meist kleinere Jungen, die Fußball spielen oder herumlungern, mit Fahrrädern durch die Büsche und über die Erdhügel fahren, die entlang der Friedhofsmauer angehäuft worden sind. 

				Darius kennt den Platz von früher, ein Platz, den er meist gemieden hat, der ihn aber trotzdem auf magische Weise anzog. Verborgen im Gebüsch beobachtete er die türkischen Dickmänner, wie sie, immer vergeblich, versuchten, eines der wenigen deutschen Mädchen zum Bleiben zu überreden, bis es dunkel wurde. Von den Erdhaufen aus konnte er leicht über die Friedhofsmauer klettern, um zwischen den verwilderten Grabstellen und den teils eingestürzten, ehemals prächtigen Mausoleen auf Erkundungstour zu gehen. 

				»Klar«, murmelt Marvin jetzt, »wenn wir irgendwo auftauchen, nehmen sich die Jüngeren zusammen, einfach, weil wir da sind– sofern sie uns bemerken und falls es nicht zu viele sind. Aber was soll das Ganze? Sollen wir uns, sobald was vorfällt, wie Darius im Bus ins Getümmel stürzen? Den Türken oder Arabern aufs Maul hauen? Mal abgesehen davon, dass das nicht jeder kann.« 

				Schon kein gutes Zeichen, denkt Darius, dass wir uns hier getroffen haben und nicht wie üblich, wie eigentlich zu jedem Treffen, bei Cora und Marvin in der Wohnung. 

				Er beobachtet Hakan, der Marvin nachdenklich mustert, aber noch nichts sagt. 

				Es ist unangenehm still. Vom Friedhof hört man keine Geräusche. Nur auf dem Flughafen wird eine Flugzeugturbine an- und wieder ausgeschaltet und das Summen der Fliegen ist überlaut zu hören, große, grüne Fliegen, die den Geruch des Komposts mögen, der in der Hitze schwer zwischen den Büschen und Bänken nahe der Friedhofsmauer steht. 

				Bis Alina, die das Schweigen nicht mehr erträgt, die Stille unterbricht, indem sie sagt: »Das war bei uns genauso. Wir waren im Freibad, Hakan und ich. Wir haben uns umgeschaut, wir haben gesehen: Da ist so ’ne Gruppe Mädels, achte, neunte Klasse vielleicht. Die werden umkreist von so Türkenbengels, zehn, elf Jahre alt. Das Übliche eben: ›Hast du einen Freund?‹, ›Willst du nicht mit mir…‹ Und ›bla‹ und ›bla‹. Hakan und ich haben uns in der Nähe der Mädchen unter einen Baum gelegt. Die Handtücher langsam ausgebreitet. Hakan hat sich die Badehose angezogen und mal zu den Jungs rübergeschaut. Nach fünf Minuten waren die verschwunden. Wurde für die Mädchen ein ruhiger Nachmittag.« Sie mustert Marvin. »Aber das ist doch gut. Was hast du also dagegen?« 

				»Mag ja alles sein«, sagt er. »Aber, hallo, ist das unsere Aufgabe?« 

				Hakan, der auf dem Platz hin und her gegangen ist, setzt sich jetzt auf die Lehne einer Bank. Dann blickt er Cora und Marvin an, die unwillkürlich dichter zusammengerückt sind, und beginnt mit seinem Vortrag, auch diesmal ohne aufzustehen. Schon als er ansetzt, weiß Darius, dass sein Reden nichts nützen wird. 

				Bevor er beginnt, räuspert er sich, als suche er nach den richtigen Worten. 

				»Wir haben gerade erst angefangen.« Nervös knackt er mit den Fingern. »Wir wissen noch nicht, was daraus wird. Wir sind zu wenige, ganz klar. Aber wir können feststellen, dass die sich zurückhalten, wenn wir in der Nähe sind. Wenn wir da sind, gibt’s keinen Ärger. So wie bei den Fahrwachen der Antifa, nachts, Anfang der Neunzigerjahre vor den Flüchtlingsheimen. Über die wir gelesen haben, als wir mit unserer Antifa-Arbeit angefangen haben: Wenn die Nachtwachen da gewesen sind, kamen keine Nazis.« 

				Je länger er redet, desto beschwörender klingt seine Stimme. Er spricht davon, dass man nicht einfach aufgeben dürfe, nicht resignieren könne– »gerade hier, denn schließlich leben wir doch hier, in unserem Viertel!« 

				Zum Schluss sagt Hakan: »Wenn’s nur genügend Patrouillen gäbe. Dann…« 

				In dem Moment fällt Cora ihm ins Wort. »Pass mal auf«, sagt sie und löst sich aus Marvins Umarmung, der während der Rede von Hakan unbehaglich auf seine Schuhspitzen gestarrt hat. »Natürlich hast du in vielem Recht: Es ist nicht richtig, was Ömer mit Alina da auf der Rutsche angestellt hat. Aber wir wissen alle, was Ömer für ein Typ ist. Und natürlich ist es scheiße, was mit Alinas Schwester passiert ist. Und natürlich stimmt es, dass einem so was eher mit türkischen oder arabischen Jungs passiert, weil die in dem Alter eben so bescheuert sind!« Je länger Cora redet, desto erhitzter wirkt sie. »Und natürlich war’s kein Spaß, von einem Stein am Kopf getroffen zu werden. Ist ja logisch, oder?« Zornig wie sonst selten schaut sie sich im Kreis der Freunde um. »Nur bin ich kein Soldat! Keine Milizangehörige! Patrouille, das ist das Stichwort. Ich bin doch nicht die Polizei! Oder eine Bürgerwehr! Auch nicht die Security in einem Schwimmbad. Schlimm genug, dass es die überhaupt gibt. Früher, das sagt meine Mutter, gab’s da zwei, drei Bademeister– und fertig, aus, Schluss! Und jetzt soll’s auch noch uns geben? Wozu? Als Polizeiersatz? Ja, ich hab dir zugestimmt, als du die Probleme beschrieben hast, die gerade wir, als Mädchen oder Frauen, mit diesen Jungs andauernd haben– bloß deine Gegenmaßnahmen, Hakan, die taugen nix. Tut mir leid, das zu sagen, aber so ist es nun mal.« 

				Sie steht von ihrer Bank auf und tritt auf Hakan zu. Als sie kurz zögert, fragt er: »Und was willst du jetzt machen?« Seine Stimme klingt mutlos. Fast verloren, denkt Darius, so hab ich ihn noch nie erlebt. 

				»Na ja«, fährt Cora fort. Das Unbehagen, das sie empfindet, ist ihr anzusehen. »Wir haben uns noch bei dem Austausch angemeldet, für Frankreich: Marvin, ich– und Simon, der ist krank. Also, erst mal machen wir nichts mehr. Stimmt vielleicht, was du sagst: Wir geben auf. Und weißt du, was ich inzwischen denke: Wegziehen aus dem Viertel, das ist auch eine Lösung. Sollen die Idioten sich doch gegenseitig in die Fresse schlagen. Oder sich gegenseitig umbringen. Dann sind es ein paar weniger. Na und?« 

				Hakan, der den Blick gesenkt hält, während Cora auf ihn einredet, hebt jetzt den Kopf. Darius erkennt in seinen Augen eine Fassungslosigkeit, die er vorher nie an ihm bemerkt hat. Hakan fällt keine Erwiderung ein. Kurz schaut er hinüber zu Alina, streift Darius mit einem Blick, dann senkt er den Kopf und betrachtet stumm die Spitzen seiner staubigen Turnschuhe. 

				Cora zieht Marvin, der verlegen die Schultern zuckt, von der Bank hoch, packt ihn bei der Hand und murmelt: »Und danach gehen wir vielleicht zur, na ja, Schülerzeitung.« Das dunkle Haar weht ihr ins Gesicht. »Oder machen bei Greenpeace mit, mal sehen. Weniger spektakulär, das stimmt. Aber das hier ist ehrlich gesagt eine Schwachsinnsidee.« 

				Nachdem sich einige Sekunden niemand geregt hat, gibt sich Hakan einen Ruck. Seine Fassungslosigkeit weicht einer offenbar wachsenden Wut. 

				»Gut.« Noch einmal wendet er sich an Cora. »Ich habe dich also verstanden: Du siehst, wie die Dinge laufen, aber du willst nichts dagegen tun.« 

				»Quatsch«, erwidert Cora. »Du verdrehst mir die Worte– wir können auf diese Weise nichts, aber auch gar nichts ausrichten. Außer, dass wir vielleicht alles noch schlimmer machen.«

				Bis sie hinter den Büschen verschwindet, guckt sie sich nicht mehr um. Nur Marvin dreht sich noch einmal Hakan zu, hebt entschuldigend die Arme, scheint etwas sagen zu wollen, betrachtet Alina, findet keine Worte und geht ebenfalls. 

				»Idioten!«, faucht Hakan hinter ihnen her. Dann schlägt er mit einem Stock nach einer Brennnessel und schleudert ihn danach über die Friedhofsmauer. 

				Einen Moment ist es still, bis auf das Summen der Fliegen. Alina kickt einen Stein von der Bank, auf deren Lehne sie in sich zusammengesunken hockt, und nuschelt ohne Überzeugung: »Reisende soll man nicht aufhalten.« 

				Nachdenklich reibt sich Hakan das Kinn, fährt sich mit den Fingern durch sein schwarzes, glänzendes Haar, das er zu einem kurzen Zopf gebunden hat, und wendet sich an Darius, der längst darauf gewartet hat: »Und du?« 

				»Wir sind keine Gruppe mehr.« 

				Darius tritt mit dem Hacken nach einem zusammengebackenen Stück Erde und folgt den Brocken, die bis zur Friedhofsmauer fliegen, müde mit den Augen. 

				»Wir könnten wieder eine werden.« Hakan richtet seinen Zopf. 

				»Das ist schon möglich«, sagt Darius. »Aber wohl nicht mehr mit mir.« 

				Als er die wenigen Worte ausspricht, spürt er sein schlechtes Gewissen. Um Hakan nicht ansehen zu müssen, wendet er sich ab. Wegen des plötzlich drehenden Windes riecht er das verbrannte Kerosin einer Maschine, deren Turbinen leer laufen und das Summen der Fliegen vom Kompost übertönen. 

				»Das ist«, sagt Hakan leise, »das ist… sehr, sehr schade.« 

				Als Darius sich wieder zu Hakan umdreht, erkennt er, dass der Freund weniger enttäuscht als vielmehr bestürzt ist und dass er trotzdem wirkt, als habe er etwas Ähnliches erwartet. Unwillig zerrt sich Hakan das Gummi aus seinem Haar.

				»Und was ist mit dir?« 

				Seine Stimme klingt klein. Kaum hörbar und ohne jemanden anzusehen formuliert er die Frage in Alinas Richtung. 

				»Meine Meinung kennst du«, sagt sie. »Ich muss dabei bloß an meine Schwester denken…« 

				»Okay.« Schwer erhebt sich Hakan von seiner Bank. Trotzdem macht es den Eindruck, als sei er ein bisschen erleichtert. »Ich hab noch ein Treffen. Mit ein paar anderen. Kommt wer mit?« 

				»Ich nicht.« Alina windet sich. »Muss aufs Schwesterchen aufpassen. Der geht’s nicht so gut. Du weißt ja.« 

				»Hm.« Langsam hebt Hakan den Kopf, als bewege er ein enormes Gewicht, und blickt Darius in die Augen. »Würdest du, ich meine, noch mal mitkommen?« 

				Darius sieht, wie schwer es dem Freund fällt, ihn zu bitten. Deshalb sagt er entgegen seines Vorsatzes widerwillig: »Ja.« 

				Auf dem Weg zu dem Treffen, über das sich Hakan zunächst ausschweigt, fragt er Darius: »Wie kommst du zu deiner Entscheidung? Warum?« 

				»Ich seh darin wenig Sinn.« 

				Darius tritt mit dem linken Fuß nach einer leeren Colabüchse, mustert Hakan, denkt an den Grund für das Unbehagen, das ihn die letzten Tage begleitet, und nuschelt schließlich: »Aber das ist es nicht allein. Ich hab alles satt. Alles. Im Bus, da hab ich dem Jungen das Ohr verdreht. Tut weh, ich weiß. Mein Vater hat das früher mit mir gemacht. Du fühlst dich ohnmächtig, gedemütigt. Und ich will nicht werden wie mein Vater.« 

				Als ahne Hakan, dass Darius noch etwas hätte ergänzen wollen, verlangsamt er den Schritt, schlenzt die leere Dose elegant um einen Baum herum und kickt sie in den Rinnstein. 

				»Da seh ich keine Gefahr. Ich kenne deinen Vater zwar kaum. Aber bei mir ist es doch nicht anders. Weißt du ja. Und ich werd einen Teufel tun, meinem Vater zu ähneln. Du hast doch deinen Willen, oder? Wenn du etwas nicht willst, wird es dir nicht passieren.« 

				Darius hebt die leere Dose mit der rechten Fußspitze nachlässig zurück auf den Gehweg. 

				»Vielleicht«, sagt er leise, »aber vielleicht auch nicht.« 

				Und ehe er nach einem erneuten Zögern hinzufügen kann: ›Außerdem, Hakan, finde ich, dass du in letzter Zeit vieles auf die Spitze treibst, und zwar ohne Not‹, biegt Hakan unvermittelt in eine Tordurchfahrt ein und murmelt, während er einen Hof überquert: »Hier. Hier ist es, glaube ich.« 

				Bevor sie den Raum in einem ehemaligen Fabrikgebäude betreten, schärft Hakan Darius ein, dass allein er reden werde, weil diejenigen, die sie gleich träfen, nicht immer leicht zu behandeln seien– »wie rohe Eier, verstehst du?« 

				Darius versteht nichts, aber er schweigt. Als Hakan die Stahltür zu dem Raum so vorsichtig aufschiebt, als handele es sich tatsächlich um etwas Zerbrechliches, ahnt Darius schon, dass das Treffen ungut enden wird. 

				Drei Personen mit Lederjacken sitzen, die Gesichter im Schatten, an einem bekritzelten und mit Tinte beklecksten Tisch, der den Schulpulten ähnelt, an denen Darius in der Grundschule manchmal unterrichtet worden ist. Die Wände des kleinen Raumes sind mit abwaschbarer weißgrauer Farbe gestrichen. Durch ein schmales Fenster fällt ein vereinzelter Sonnenstrahl, in dem der Staub der Jahre sacht zu tanzen scheint. 

				Als Hakan die Tür behutsam schließt, beugt sich die linke Lederjacke, die ein breites Stirnband für die schulterlangen Haare trägt, ein wenig vor und nuschelt: »Hallo, Hakan.« 

				Die mittlere Lederjacke, kahl geschorener Kopf, mächtige Springerstiefel, die unter dem Schulpult hervorlugen, die Schnürsenkel auffällig rot, hebt nachlässig die Hand, während die rechte Lederjacke, eine Frau, deren Haar kurz ist und schillernd grün gefärbt, nur nickt und Darius dabei mustert, der hinter Hakans Rücken fast verschwindet. Die Frau gewährt ihm die Andeutung eines Lächelns, das Darius, perplex, durch das bloße Verzerren der Mundwinkel erwidert. 

				Die drei vertreten ein Antifa-Bündnis, das aus zehn oder zwölf Gruppen besteht und das die Kampagne, in die sie eingebunden waren, weitgehend organisiert hat. 

				Im Nachhinein kann sich Darius nicht an jede Einzelheit des kurzen Treffens erinnern. Nur bestimmte Eindrücke haben sich ihm eingeprägt: die Narbe des Kahlköpfigen auf seiner zuerst abgewandten Wange, halbkreisförmig vom Mund bis hoch zum Augenwinkel (»abgebrochene Flasche«, Hakan); die eher barsche Art der drei, die Darius an alles andere als an rohe Eier erinnert hat; die seltsam strenge Schönheit der Frau mit der grünen Frisur, ein Leuchten, das aus ihrem Innern zu kommen schien, aus einer eigentümlich unverrückbaren Ruhe; die oft beinahe bedächtige Weise, mit der vor allem der Langhaarige auf Hakans Vorschläge reagiert hat. An den Abtausch der Argumente erinnert sich Darius genau. 

				Am Anfang äußert Hakan, ausgesprochen vorsichtig, seine Idee der S- und U-Bahn-Patrouillen und nennt den Vorschlag eine »Kampagne gegen die Gewalt«. 

				Nach einem längeren Schweigen fragt ihn die Frau, ob er das ernst meine. 

				Schon hier lässt Hakan alle Vorsicht fahren. Hitzig und mit einem Eifer, den Darius für unklug hält, verweist er auf die Patrouillen, die die Antifa vor Jahren organisiert habe, als die Übergriffe der Neonazis vor allem in den S-Bahnen sprunghaft zugenommen hatten. 

				»War enorm erfolgreich. Weil ihr viele wart. Könnte man wieder machen. Wäre kein Problem.« 

				»Doch«, sagt der Glatzkopf nach einer Weile, »das ist ein überfettes Problem.« 

				Er blickt den Langhaarigen an, der nach einigem Überlegen sagt: »Bei uns hier, in Deutschland, kann man nicht mal einfach so was gegen Migranten machen, das geht hier gar nicht!« 

				Darius sieht, dass Hakan sich beherrschen muss, um nicht aus der Haut zu fahren. 

				»Was meinst du mit: ›Bei uns hier, in Deutschland‹?«, fragt er und seine Stimme lässt die Luft in dem kleinen Raum vibrieren. »Meinst du, weil ich Türke bin, kann ich das nicht kapieren?« 

				Er tritt einen Schritt auf den Langhaarigen zu, der sich unwillkürlich auf seinem Stuhl zurückbeugt, während der Glatzkopf Anstalten macht aufzuspringen und Darius Hakan am Jackenärmel festhält– rohe Eier, denkt er, rohe Eier! 

				»Ich sag’s nicht gerne.« Hakan ballt die Fäuste, schiebt sie gleich darauf in die Taschen seiner Hose. »Aber ich bin ein Deutscher– wie ihr.« 

				»Mag sein.« Die Frau mit den grünen Haaren hat sich von ihrem Stuhl erhoben. »Aber das, was du vorschlägst, ist trotzdem rechtsradikale Scheiße.« 

				Hakan verlässt der letzte Rest Geduld. Wenn er redet, klingt es wie ein böses Zischen, das Darius an Emre denken lässt. 

				Er holt Luft und sagt: »Pass mal auf, du Braut. Letztlich kann’s dir doch egal sein, ob dir ein Scheiß-Nazi in die Fresse schlägt oder irgend so ein Türke oder Araber.« 

				Er mustert die Frau von oben bis unten. 

				»Wenn es mal dabei bleibt, dass er dir nur aufs Maul haut.« 

				Selten hat Darius den Freund derart außer sich gesehen. Noch einmal fixiert er die Frau und die beiden Männer neben ihr. 

				»Ihr nennt mich einen Nazi! Aber wer benimmt sich denn oft genug rassistisch– wie ein beliebiges rechtsradikales Arschloch?« Bleich vor Zorn fährt er fort: »Und wenn ich was dagegen tun will, nennt ihr mich– und, Scheiße, ihr kennt mich doch!–, ausgerechnet mich einen Nazi!« 

				Dann dreht er sich um, packt Darius am Arm und murmelt: »Komm, wir gehen.« 

				Bevor eine der drei Lederjacken etwas erwidern kann, öffnet sich die Tür und Tomtom betritt den Raum, gemeinsam mit Harun, dem kiffenden Anführer der Security. 

				»Hallo«, sagt Tomtom verlegen, während Harun breit grinst und erst Hakan, danach Darius leutselig auf die Schulter schlägt. 

				»Macht ihr auch mit? Coole Truppe!« Er kramt aus den Taschen seiner weiten, unverschämt farbigen Weste einen Joint, findet aber kein Feuerzeug. Ehe er die anderen im Raum danach fragen kann, entgegnet Hakan grenzenlos bitter: »Bestimmt nicht.« 

				Wieder zerrt er Darius hinter sich her und zieht ihn ins Treppenhaus, hinunter auf den Hof und durch die Einfahrt hinaus auf die Straße. 

				Während Darius ihm gleichmütig folgt, meint er den süßen Duft des Haschischs in der Durchfahrt zu riechen. 

				Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher gelaufen sind, erkundigt sich Hakan beiläufig nach Jan-Niklas. 

				»Geht früher nach England«, sagt Darius abgelenkt. »Hab ich irgendwie gehört. Reist jedenfalls während der nächsten Tage ab.« 

				»Nicht schade«, erwidert Hakan. »Bleiben wohl nur noch Alina und ich.« 

				Und jetzt, jetzt erst entgegnet Darius, was er längst hätte sagen wollen, bleibt stehen, hält Hakan fest und sieht ihn an. »Warte mal, ich will noch etwas sagen.« 

				»Ah ja?« 

				Hakan dehnt die Silben, als müsse er Darius’ Worte schon vorab in Zweifel ziehen. 

				»Ja.« Darius hält dem kalten und spöttischen Blick von Hakan stand, auch wenn es ihn Mühe kostet. »In letzter Zeit übertreibst du die Dinge. Setzt immer noch einen drauf– warum? Und genauso verhält es sich mit dieser… mit deiner… seltsamen Kampagne.« 

				Obwohl er von dem, was er sagt, überzeugt ist, fühlt sich Darius, kaum dass er die Worte ausspricht, wie ein Verräter. 

				»Hm.« Hakan kratzt sich am Kinn. »So siehst du die Sache also. Das ist traurig.« 

				Er will sich schon wegdrehen und gehen, bleibt aber doch noch einmal stehen und sieht Darius, der nichts mehr zu erwidern weiß, lange und eingehend an. 

				»Wenn die andern so etwas sagen, akzeptiere ich das nicht, aber ich verstehe, dass sie vieles einfach nicht besser wissen, nicht besser wissen können. Sie sind anders aufgewachsen: in anderen Städten, in besseren Vierteln, vieles ist ihnen deshalb unbekannt. Sie leben in einer anderen Welt. Aber du und ich, wir wissen das, weil wir eine Wirklichkeit kennen, die ihnen verschlossen war und ist. Wir kennen die Arschlöcher in unserem Viertel seit der Grundschule.« 

				Er betrachtet Darius, als gäbe es an dem Freund etwas zu entdecken, das ihm bisher verborgen geblieben ist. 

				Darius kommt es vor, als zögere er, doch dann geht ein Ruck durch Hakan und er spricht aus, was ihm auf der Zunge liegt– oder auf dem Herzen. 

				»Deshalb, deshalb dachte ich, du wüsstest, was ich meine. Du würdest mich verstehen, dachte ich. Hab mich in dir geirrt. Und das ist schade.« 

				Bitter klingen die Worte und brüsk kehrt er Darius den Rücken und biegt, ohne sich zu verabschieden, um die nächste Ecke. 

				Noch als er längst verschwunden ist, starrt Darius ihm nach. Wie vor den Kopf gestoßen durch die harsche Reaktion des Freundes, hat er Hakan ohne ein weiteres Wort ziehen lassen. Erst als er sich gesammelt hat, kann Darius einen Schritt und dann einen zweiten und einen dritten machen. 

				Tief in Gedanken läuft er durch die Straßen, in denen sich die Hitze zwischen den Häusern staut. 

				*** 

				Als Darius ungefähr eine Stunde später– sein Vater ist oben in der Wohnung vorm Fernseher eingeschlafen– mit einem Ruck die Haustür öffnet und auf die Straße tritt, ist die Luft lau und fühlt sich an wie leichtes, nachgiebiges Tuch. 

				Um ruhiger zu werden, um zu überlegen, was er als Nächstes unternehmen will und ob er noch einmal mit Hakan reden sollte, beschließt Darius zu joggen. 

				Noch immer fühlt er sich wie betäubt, wie nach einem Schlag ins Gesicht, spürt einen Schmerz und eine Trauer wie nach einer endgültigen Trennung und immer wieder denkt er: Das kann nicht sein! Es kann nicht sein, dass Hakan einfach alles wegwirft, für nichts erklärt, was wir in den Jahren gemeinsam erlebt haben. Und obwohl er nicht glauben will, was ihm gerade widerfahren ist, ahnt er, dass es sich genau so verhält. 

				Der Weg führt am Friedhof entlang bis zum Park, in der beginnenden Dämmerung an der klobigen katholischen Kirche und am Flughafen vorbei bis zu dem Viertel, in dem sie auf die arabischen Jungen und die Frau mit dem Hund gestoßen sind. Erst sieht Darius nur einen Schemen, den Umriss einer Gestalt in einem Tordurchgang, dann bemerkt er das blonde Haar, und als der Schatten sich bewegt, erkennt er Alina. 

				Er läuft über die Straße und ruft ihren Namen. 

				Später wird Darius überlegen, ob er sich vielleicht bei Hakan für dessen schroffe Zurückweisung habe revanchieren wollen. Aber dieser Gedanke wird Darius erst nach einer Weile kommen. Jetzt quert er, ohne zu zögern, die Fahrbahn, schlängelt sich zwischen den parkenden Autos hindurch und begrüßt Alina. 

				»Hallo.« 

				Darius ist froh, noch nicht richtig losgelaufen und entsprechend verschwitzt zu sein. Ein wenig verlegen sagt er: »Ich bin, na ja, ich meine, nicht richtig angezogen.« 

				Alina lächelt. Leise fragt sie: »Wofür?« 

				Ohne eine Antwort abzuwarten, hakt sie sich bei ihm unter. Während Darius an die Zeit in der Grundschule denkt, laufen sie wortlos und ein wenig beklommen nebeneinanderher. Schon damals hat er Alina gemocht, die in einer Parallelklasse von Hakan gewesen ist, einer der wenigen Klassen, die immerhin zur Hälfte von deutschen Schülern besucht worden ist. 

				Erst nach einiger Zeit überwindet sich Darius, entzieht Alina behutsam seinen Arm und sagt: »Wie findest du eigentlich diese ganzen Ideen von Hakan? Meinst du wirklich, dass man…?« 

				»Na ja.« Alina sieht ihn an. »In manchem, vielleicht in vielem hat er ja Recht… denke ich, nur… nur trotzdem mach ich mir Sorgen.« 

				»Warum«, fragt Darius, »warum Sorgen?« 

				»Er ist so stur. Er ist so… so ungeheuer unversöhnlich. Gegen alles. Auch gegen Emre. Du kennst ihn doch. Sogar besser als ich. Oder?« 

				»Ja. Schon. Aber…« 

				»Auf dich hört er auch nicht mehr, stimmt’s?« 

				Abrupt ist Alina im Schein einer zu früh angeschalteten Straßenlaterne stehen geblieben. Darius sieht, dass ihr Gesicht klein und verloren wirkt. Sie presst die Lippen aufeinander, sodass sie schmal wie Striche das Gesicht in zwei Hälften teilen. Und während Darius sich unwillkürlich wünscht, einen Arm um Alina zu legen, schüttelt sie sich unerwartet, stampft kurz mit dem Fuß auf und lacht hell, wie nur sie es kann. Dann fasst sie sich wieder bei Darius unter und sagt mit entschlossener Stimme: »Keine Politik. Heute, zumindest heute, will ich davon nichts wissen.« 

				Erneut ist Darius von ihrem Stimmungswechsel verblüfft. Ähnlich überrascht wie in dem Augenblick, als sie sich das erste Mal bei ihm eingehakt hat. Eilig sagt er: »Okay. Und woran dachtest du?« 

				»Was trinken?« 

				Alina lächelt auf eine ungewohnt kokette Weise. 

				»Nein«, entgegnet Darius, der plötzlich einen Einfall hat. Der auf seine Uhr schaut und denkt: Das müsste doch hinhauen! Der unvermittelt das Gefühl hat, der Abend sei wie geschaffen für etwas Besonderes. 

				Darius hat Alina in der Wohnung herumgeführt. Gemeinsam haben sie die nicht besonders zahlreichen Zimmerpflanzen gegossen. Niemand da außer ihnen. Ein aufgeklappter, leerer Koffer im Flur. Offenbar sind der Vermieter und seine Freundin tatsächlich schon, wie erhofft, abgereist. Und offenbar hatten sie es ausgesprochen eilig. 

				Alina macht Vorschläge, wie Darius sein kleines Zimmer einrichten könnte. Dann stehen sie in dem großen Gemeinschaftsraum, in dem der Mann Darius Tee eingeschenkt und den Wohnungsschlüssel übergeben hat. 

				Außer dem winzigen Tisch befindet sich nicht viel darin, einige Pflanzen im Fenster, rot blühende Kakteen, Kerzen in Kerzenhaltern, ein Bord an einer Wand, auf dem eine kleine, aber nicht billige Stereoanlage steht. Daneben liegt ein Zettel: Bedien dich, wenn du möchtest. Neben dem Player lehnen acht oder neun CDs. 

				In der Mitte des geräumigen Zimmers steht Alina mit geschlossenen Augen, legt den Kopf in den Nacken, öffnet die Lider und wispert: »Du bist ein Glückskind, Darius. Das hier ist etwas Wunderbares, ganz und gar Wunderbares.« 

				Für Augenblicke scheint sie nachzudenken. Währenddessen erinnert sich Darius an das einzige Mal, als er Alina zu Hause besucht hat. 

				Er sieht sich wieder den Neubaublock betreten, sieht, wie er mit dem Fahrstuhl ins achte Stockwerk fährt, den Flur entlangläuft und an der Wohnungstür von Alina klingelt. 

				Ihre Eltern sind vor fünfzehn Jahren nach Deutschland gezogen. Alina ist in Polen geboren. Mit ihren Eltern und der jüngeren Schwester spricht sie Polnisch. 

				Außerdem kann sie wie nur wenige andere auf dem Gymnasium Türkisch. Darauf hat ihre Mutter Wert gelegt. Manchmal ist das nützlich. Manchmal gelingt es ihr, jemanden auf der Straße damit zu verblüffen. Meist hilft es ihr nur zu verstehen, wie abfällig sich manche der türkischen Jugendlichen, auch der Mädchen, mitunter über die Deutschen äußern. 

				Alinas Wohnung ist klein, beinahe winzig. Es gibt nur zwei Zimmer und eine etwas größere Wohnküche, jedoch keinen Balkon. »Aber der Blick«, sagt Alina, »der Blick aus dem Fenster ist schön, vor allem am Abend im Sommer, wenn der Himmel rot wird.« 

				Darius bleibt nicht lange, obwohl sich ihm endlich eine Gelegenheit bietet, mit Alina allein zu sein. Er fühlt sich nicht wohl. Zu beengt kommen ihm die Zimmer vor, zu niedrig die Decken, zu vollgestellt die Räume. Zu sauber erscheint ihm alles, weshalb das ihn Bedrängende noch deutlicher hervortritt. Obwohl auch seine Wohnung nicht weitläufig ist, sind die Altbaudecken doch höher, gibt es den Balkon mit den Kaninchen, meint er, trotz des Vaters, mehr Platz als Alina zu haben. Beinahe hastig hat er sich damals verabschiedet und den Tee, den sie ihm angeboten hat, ungeschickt abgelehnt. 

				Jetzt sagt Alina: »Darius, wo ist der Kühlschrank?« 

				»Dahinten in der Küche. Warum?« 

				»Sieh mal nach«, sie lächelt, »ob es da einen Sekt gibt. Wir stoßen an.« 

				»Aber«, Darius fühlt sich ein bisschen überrumpelt, »der gehört doch…?« 

				»Bring Gläser mit«, sagt Alina. »Den Sekt ersetze ich.« 

				Wieder staunt Darius über ihren Stimmungswechsel, aber er denkt nicht genauer darüber nach. Und wirklich liegt im Kühlschrank eine Flasche Sekt. 

				Als Darius aus der Küche zurückkommt, er hat eine Weile gebraucht, um passende Gläser zu finden, hat Alina eine CD eingelegt und wiegt sich zu den Takten eines langsamen Walzers. Die Augen hält sie wieder geschlossen, die Arme hat sie um ihren Oberkörper geschlungen. 

				Kaum dass Darius den großen, von einigen Kerzen erleuchteten Raum betritt, sagt sie, das abgebrannte Streichholz noch in der Hand: »Ein Wunder– und darauf trinken wir!« 

				Sie blickt ihn an, tritt auf ihn zu, nimmt ihm die Flasche aus der Hand, öffnet sie geschickt und ohne den Korken gegen den Stuck zu schießen oder etwas vom Sekt auf das Parkett zu gießen. Sie füllt die Gläser bis zum Rand, sie stoßen an, die Gläser klingen, sie leert ihr Glas in einem Zug, Darius will ihr nicht nachstehen. Sie füllt die Gläser ein zweites Mal, stellt sie behutsam auf das Bord, fragt ihn: »Kannst du tanzen? Langsamen Walzer?« 

				Darius zuckt die Achseln. 

				»Hab nie getanzt.« 

				Er merkt, dass ihm der Sekt zu Kopf steigt, dass der Alkohol die Luft um ihn her weicher werden lässt, seine Bewegungen kommen ihm vor, als seien sie in durchsichtige Watte verpackt. 

				Auf der CD beginnt das nächste Stück. Brillant klingen die Boxen, kein Knistern, keine sonstigen Geräusche. Alina nimmt noch einen Schluck Sekt. Dann schiebt sie Darius behutsam in die Mitte des Raumes. 

				Sie legt seine linke Hand um ihre Taille, lässt ihn mit der rechten ihre Linke festhalten, legt ihm ihre rechte Hand auf die linke Schulter, wiegt sich mit ihm einige Takte auf der Stelle, zeigt ihm danach die Schrittfolge– und staunt. 

				Staunt ebenso wie Darius, der sich ohne Mühe in den Rhythmus, die Abfolge der Schritte findet, der überrascht erkennt, dass es ihm wie beim Fußball geht– oder wie bei einer Prügelei: Er sieht sich von außen, von oben, kann sich betrachten wie einen Fremden, den er zugleich anweist, was zu tun sei. 

				»Du kannst es ja«, sagt Alina. 

				Ihre Stimme klingt schleppend. Ihr Körper gibt nach und passt sich Darius’ Bewegung an. 

				Während sie tanzen, trinken sie ein Glas und noch ein weiteres, trinken, bis die Flasche und eine weitere Flasche, die sie im Kühlschrank finden, leer sind. Geschmeidig folgen sie dem Takt, gehorchen dem Drängen der Musik, sind einander nahe, näher denn je, schmiegen Wangen, Gesicht, erhitzte Haut aneinander. Als Darius’ Lippen Alinas Mund berühren, weicht sie zögernd aus und legt einen Finger behutsam auf seine Lippen. 

				»Wir sollten das nicht tun.« Ihr Flüstern schwebt auf den letzten Takten, füllt mit der einsetzenden Stille den von zwei Kerzen kaum erhellten Raum. 

				»Es tut mir leid«, haucht Alina. 

				»Es… es muss dir nicht leidtun«, sagt Darius und spürt, wie seine Kehle eng wird, hört, dass seine Stimme enttäuscht klingt, fühlt, dass ihn eine Woge der Traurigkeit erfasst. Gleichzeitig weiß er, dass sie Recht hat, dass er, obwohl er Alina küssen möchte, es im selben Moment auf keinen Fall will, trotz Hakans Schroffheit. 

				»Es ist eine fantastische Wohnung!« Schnell macht Alina sich los, schnell will sie in ihre Schuhe schlüpfen, will nach ihrer Jacke suchen, die sie ausgezogen hat, und nach ihrer Tasche greifen, die an der Garderobe hängt. 

				»Er ist dein Freund«, sagt sie leise, »dein bester. Und mein Freund.« Sie lächelt und wieder erscheint ihr Gesicht klein und verloren. 

				Doch bevor sie zur Tür eilen kann, hält Darius sie fest. Mit einer Entschlossenheit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, sagt er: »So nicht. Wir sollten noch was trinken gehen. Am besten einen Espresso.« 

				Als Darius dicht hinter Alina auf die Straße tritt, eine Straße mit zahlreichen Geschäften, Restaurants und kleinen Cafés, tastet er in der Tasche nach seinem Wohnungsschlüssel. Dabei bemerkt er, dass er sein Portemonee oben liegen gelassen hat. 

				»Willst du hier unten warten?« 

				Er berührt Alina am Ärmel ihrer hellen Jacke. 

				»Ich geh schon ein paar Schritte.« Sie lächelt und hebt entschuldigend die Schultern. »Krieg ich einen klaren Kopf.« 

				Dann nennt sie ein Café in der Nähe, vor dem sie auf Darius warten will, unmittelbar neben einer Shisha-Bar und einem Club, der auf Ska-Musik spezialisiert ist. 

				Als Darius wieder herunterkommt, ist Alina schon vorgegangen, und er beeilt sich. 

				So können wir, denkt er, so sollten Alina und ich auf keinen Fall auseinandergehen! Dann wäre wirklich alles, die ganze Gruppe zersprengt. 

				Der Gedanke lässt ihn schneller laufen, lässt ihn sich durch die an diesem schönen Sommerabend zahlreich die Bürgersteige entlangschlendernden Menschen drängen, lässt ihn Einzelne fast ungehalten beiseiteschieben. 

				Der Treffpunkt, einige Hundert Meter entfernt, befindet sich hinter einer Biegung der belebten Straße. Als Darius aus einer Gruppe französischer Touristen auftaucht, bietet sich ihm ein Bild, das sich in sein Gedächtnis brennt. 

				Der narbige Whopper, Emres Cousin, inzwischen groß und schwer geworden, kein Junge mehr, ein Mann, hält mit der einen fleischigen Hand Alina am Kinn und tätschelt ihr mit der anderen die Wange. 

				Seine Bewegungen wirken ungelenk, als sei er betrunken oder stehe unter Drogen. Als er ansetzt, etwas zu sagen, hat Darius den Eindruck, gleich werde er lallen. 

				»Isch will disch ficken«, nuschelt er, und weil er einen Schritt zur Seite macht und dabei eine Vierteldrehung um die eigene Achse vollführt, erkennt Darius, dass seine Hose den Hintern halb heruntergerutscht ist. 

				Dann sieht Darius, dass Tomtom– wo kommt der her?– sich mit einiger Mühe aufrappelt. Anscheinend ist er von dem Whopper zur Seite geschubst worden, hat das Gleichgewicht verloren und ist hingefallen. 

				Kaum dass er steht, springt er mit einem verzweifelten Satz auf den großen, dicken, leicht schwankenden Mann zu und packt ihn am Arm, um ihn von Alina wegzuzerren. Mit einer zwischen Angst und Wut pendelnden Stimme fährt sie den Cousin schrill an: »Lass mich los, du Schwein!« 

				»Kartoffel«, grummelt der Whopper, derweil er sich, erstaunlich schnell und geschmeidig, zu Tomtom umdreht, ihn lallend anblafft: »Ein Box, du liegst! Isch mach disch Messer, du Opfer!«, und ihm die beringte Faust ins Gesicht schlägt. 

				Tomtom taumelt auf die Fahrbahn. Er steht neben dem Bordstein und wirkt trotz seiner aufgetürmten Rastalocken winzig und unscheinbar. 

				Als er die Hände in einem Reflex vor Mund und Nase hebt, aus denen Blut läuft, stößt ihm der Whopper das Knie gegen die Rippen, sodass Tomtom japsend in sich zusammensinkt. 

				»Kartoffel«, nuschelt der narbige Cousin noch einmal und für Momente hat Darius den Eindruck, als habe der Fleischklops im Drogen- oder Alkoholnebel die Orientierung verloren. Dann hat er den Cousin erreicht. 

				Im Augenwinkel registriert er, dass die französischen Touristen zurückweichen, hört, wie die Stimmen hastiger werden und die Tonlagen höher, nimmt wahr, dass die meisten Spaziergänger noch nichts von der Prügelei bemerkt haben, ist sich sicher, dass er kein Polizeiauto auf der Fahrbahn gesehen hat. 

				Er erkennt, dass Alina durch Tomtoms Anblick abgelenkt ist, der Mühe hat zu atmen, und tritt dem überraschten rotäugigen Mann, auf dessen Gesicht sich nicht die Spur eines Wiedererkennens abzeichnet, seitlich gegen das Knie, rammt ihm, noch in derselben Bewegung, mit voller Wucht die Schulter gegen den Brustkorb. 

				Der Koloss wankt. Seine Arme fahren wie Mühlenflügel durch die Luft, doch Darius taucht unter den rudernden Pranken weg. 

				Er schlägt dem Klops rasch hintereinander zweimal auf die Leber, sodass der ungeschlachte Mann taumelt, rückwärts über einen Blumenkübel stolpert, in dem sich bloß trockene Erde und Zigarettenkippen befinden, und in einen Obststand kippt, der am Straßenrand steht. 

				Darius packt Alina, spürt den vertrauten Ekel, packt Tomtom, muss schlucken, um nicht zu würgen, und schleift beide zu einem Taxistand an der nächsten Ecke. 

				Er verfrachtet sie rüde auf die Rückbank, schwingt sich, bevor der Fahrer reagieren oder wegen Tomtoms blutverschmiertem Gesicht etwas einwenden kann, auf den Beifahrersitz und murmelt: »Bitte zum Krankenhaus.« 

				Durch die geöffneten Fenster des Taxis hört er das matte Fluchen des Whoppers, das hektische Zetern des Obststandbetreibers sowie die Rufe und das Gelächter einiger Passanten. 

				Nachdem Tomtom in der Notaufnahme verschwunden ist, kommt erst einmal lange niemand, der ihnen sagt, was mit dem Freund passiert. 

				Während die Zeit vergeht, eine Minute nach der nächsten– Darius beobachtet stoisch den Sekundenzeiger einer Uhr, die ihm gegenüber an der Wand hängt–, sitzen Alina und er schweigend auf einer weiß lackierten Bank. Nur einmal sagt Alina leise: »Tomtom hat nur Hallo sagen wollen, dann kam dieser Typ.« 

				Schließlich erscheint der Arzt und erklärt ihnen mit einer nachtdienstmüden Stimme, dass Tomtoms Nase gebrochen und ein Schneidezahn abgebrochen sei und dass er wahrscheinlich auch einen Rippenbruch erlitten habe. Seine Eltern seien benachrichtigt. »Aber«, fügt der Arzt hinzu, »es wäre nicht schlecht, wenn ihr hier noch etwas warten könntet.« 

				Mit diesen Worten verschwindet er in einem der Behandlungszimmer und Alina und Darius sind wieder allein. 

				Schließlich richtet sich Alina auf, dreht ihren Kopf, den sie bisher in die Hände gestützt hatte, in Darius’ Richtung und sagt beklommen: »Danke.« 

				»Schon gut«, entgegnet Darius. 

				»Nein, nein.« Alina schaut ihn an. »Das war schon ziemlich… ziemlich höchste Eisenbahn. Der Typ war so was von bedröhnt. Aber… aber, ich meine…« 

				»Was?«, fragt Darius leise. 

				»Na ja, hm, ich meine… warum kannst du so was eigentlich so gut?« 

				»Du meinst: mich prügeln, mich schlagen?« 

				Alina zuckt die Schultern. 

				»Ja.« 

				»Keine Ahnung. Ich kann es, seit ich klein bin. Ist so, wie du es einmal beim Fischesezieren gesagt hast: Ich werde innerlich kalt. Ich empfinde keine Angst, habe keine anderen Gefühle. Keine Furcht, kein Mitleid, gar nichts. Ich sehe, was passieren wird. Ich sehe, was ich tun muss. Und danach tue ich es.« 

				»Und dabei«, fragt Alina ungläubig, »tun dir die, die du zusammenschlägst, wirklich kein bisschen leid?« 

				»Nein.« Darius überlegt. Die Leuchtstoffröhren im Krankenhausgang kommen ihm übermäßig grell, beinahe beißend vor. 

				»Nein. Sie sind wie Dinge. Wie Dinge, die ich… die ich auf eine gewisse Art handhaben muss, verstehst du?« 

				Alina schüttelt den Kopf. 

				»Die Entscheidung ist früher gefallen, als ein Gefühl einsetzen könnte.« Darius schaut sie an, als wollte er sie hypnotisieren, als könnte er sich ihr so besser verständlich machen. 

				»Verstehe ich nicht«, sagt Alina. »Überhaupt keine Gefühle?« 

				»Nein.« 

				Darius hebt die Achseln. »Doch. Doch, es gibt ein Gefühl, das ich seit Langem empfinde, wenn ich mich schlagen muss.« 

				»Nämlich?« 

				Beinahe wirkt es, als sei Alina froh. Sie sieht erleichtert aus, als sie den Kopf dreht und Darius direkt ansieht. 

				»Ich empfinde, meist schon davor, einen Ekel«, sagt er leise, »einen Ekel vor mir selbst. Manchmal ist es sogar wie ein Würgen im Hals.« 

				»Und du tust es trotzdem? Warum?« 

				»Weil ich weiß, dass es notwendig ist. Weil ich alles so genau vor mir sehe.« 

				Unwillkürlich rückt Alina einige Zentimeter von Darius ab, als habe er eine ansteckende Krankheit, und senkt den Blick zum gefliesten Boden. 

				»Du tust mir leid«, sagt Alina. Sie sagt es mit einer derart dünnen Stimme, dass Darius nicht anders kann, als nach ihrer Hand zu greifen, die sie ihm zögernd entzieht. 

				»Danke für dein Mitgefühl. Aber… ich werde mich nicht mehr schlagen.« 

				Kaum dass ihn Alina mit einem Stirnrunzeln fixiert– kurz scheint es, als wolle sie ihn doch noch vorsichtig berühren–, stößt Hakan die Tür zum Klinikgang auf und stürmt auf die beiden zu. 

				Ohne Darius zu begrüßen oder nur zu beachten, ohne eine Geste des Dankes, zerrt er Alina beinahe grob von der Bank hoch, gibt ihr einen verunglückten Kuss und murmelt: »Komm, lass uns gehen.« Hastig fügt er hinzu: »Hab schon Tomtoms Eltern auf dem Parkplatz getroffen. Kannst mir nachher genauer erzählen, was passiert ist.« 

				Ohne ein Wort zu Darius oder wenigstens einen Blick zieht er Alina, die sich für die Länge eines Wimpernschlages zu Darius umgeschaut und dabei die Augenbrauen entschuldigend gehoben hat, den Gang entlang hinter sich her in Richtung des anderen Ausgangs. 

				Obwohl erschrocken, ist Darius weniger bestürzt als nach der letzten Unterhaltung mit Hakan, die kaum einige Stunden zurückliegt– und die ihm dennoch vorkommt, als gehöre sie zu einem anderen Leben. 

				Darius versucht sich zu sammeln, ohne dass es ihm gelingt. 

				Während er überlegt, was er als Nächstes tun soll, denkt er wieder und wieder, die Sätze drehen sich in seinem wie ausgehöhlten Schädel: Was ist bloß aus Hakan und aus mir geworden? Was ist bloß schiefgegangen? Was? 
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				Darius ist zwölf Jahre alt. Weil sich sein Vater seit einer Weile oft schon an den Nachmittagen betrinkt, muss ihn Darius nicht selten aus einer Kneipe abholen und nach Hause bringen. Wenn Darius seinen Vater hilflos neben dem Lokal an der Fassade lehnen sieht, schneidet ihm der Anblick ins Herz, obwohl ihn der betrunkene Vater häufig genug verprügelt. 

				Als ihn Hakan einmal auf seine geschwollene Lippe anspricht, erzählt Darius stockend, wie oft sein Vater ihn schlägt. Auf die Frage des Freundes, ob ihm seine Mutter nicht helfe, schweigt Darius. Schweigt, bis Hakan unwirsch meint: »Du musst trainieren. So lange, bis du stärker bist als er.« 

				Ich weiß nicht, denkt Darius und schüttelt unmerklich den Kopf. Dennoch ist er froh, dass sich der Freund für ihn, für sein Zuhause interessiert, das Darius nur selten wie ein Zuhause vorkommt. 

				Es sind das Frühjahr und der Sommer, die Darius und Hakan gemeinsam verbringen, Monate, in denen sie unzertrennlich sind. Sie erkunden die Stadt, streifen durch das Viertel, vermeiden es, auf Emre und dessen Gefolgschaft zu treffen, gehen dem narbigen Whopper und dessen Freunden aus dem Weg. 

				Es ist eine unbeschwerte Zeit, in der sie, als die Ferien beginnen, morgens kurz frühstücken, einander anrufen, einen Treffpunkt vereinbaren, durch die Parks und über die Friedhöfe der Umgebung streifen, ein Eis essen, reden oder nicht reden, zusammen zum Fußballtraining fahren, spielen und meist gewinnen. Die Welt scheint klar und offen, trotz Darius’ Vater. Es ist ihr Sommer in der Stadt– viel schöner, als wären sie in den Urlaub gefahren. 

				Eines Tages fragt Hakan, indem er plötzlich stehen bleibt und Darius an der Schulter festhält: »Hast du eigentlich mal auf die Schaukeln geachtet? Die schwarzen, die aus Hartplastik, die auf den Spielplätzen hängen und so angeknabbert aussehen?« 

				»Ja. Und?« 

				Darius stößt mit dem Fuß nach einem Steinchen. 

				»Das sind Bisse von Hunden, die kämpfen und an den Schaukeln trainieren.« 

				»Aha. Und?« 

				»Ich weiß, wo sie kämpfen. Und heute Nacht, da gehen wir da hin.« 

				»Ist Emre dabei?« 

				Darius kickt wieder nach einem länglichen Stein. 

				»Auf jeden Fall.« 

				»Wird ihm nicht gefallen.« 

				»Der wird uns nicht sehen. Ist ja dunkel. Außerdem hat Emre nicht zu bestimmen, was wir tun, oder?« 

				Als sie auf das Fabrikgelände schleichen, auf dem sich Darius früher, als Junge, versteckt hat und das in der Nähe von Hakans Wohnung liegt, fühlt Darius sich unwohl. Trotzdem ist er mitgekommen. Die Sommerwochen haben Hakan und ihn zusammengeschweißt und den einzigen Freund im Stich zu lassen erscheint ihm ausgeschlossen. 

				In der Dunkelheit wirkt das leer stehende Fabrikgelände gespenstisch– völlig anders als am hellen Tag, denkt Darius, der nachts noch nie dort gewesen ist. 

				Sie brauchen eine Weile, bis sie den Ort entdecken, an dem der Hundekampf stattfindet. Darius und Hakan flüstern einander nur einzelne Worte ins Ohr, während sie sich geräuschlos an das Gebäude anpirschen, in dem die Kämpfe stattfinden und aus dem das Bellen seltsam gedämpft zu ihnen herüberklingt. 

				Als sie nah genug herangekommen sind, immer auf der Hut vor einem Wachtposten, begreift Darius den Grund. 

				Man kann das Geschehen gut von oben beobachten, Hunde und Menschen befinden sich in einem ehemaligen Kellergeschoss, das ein Stockwerk unter der Erde liegt. Die Decke ist teilweise eingestürzt, der vielfach geborstene Stahlbeton und ein fast undurchdringliches Gebüsch schirmen den Treffpunkt vor neugierigen Blicken ab und dämpfen die Geräusche. 

				»Cooler Platz«, wispert Hakan. »Richtig geil!« 

				Darius nickt. Dennoch hat er ein ungutes Gefühl. Nach wie vor würde er den Freund lieber auffordern, nach Hause zu gehen. Aber er weiß, dass seine Bitte zwecklos wäre, denn Hakan ist Feuer und Flamme, am liebsten würde er selbst an den Kämpfen teilnehmen. 

				»Wow!«, murmelt er und boxt Darius begeistert gegen die Schulter. 

				Ein Stockwerk unter ihnen lehnt Emre an einer Säule und lächelt überlegen, während die Hunde in einem ummauerten Viereck aufeinander losgehen und die türkischen Jugendlichen und jungen Männer den Kampf verfolgen und Geld auf die sich beißenden Hunde wetten. 

				Dann schlägt Hakan vor, noch ein bisschen näher zu schleichen, und Darius, der weder nickt noch etwas einwendet, folgt ihm, obwohl er spürt, wie seine Vorahnung noch um einiges düsterer wird. Kaum dass sie die neue Position bezogen haben, geht alles sehr schnell. 

				Hakan und Darius haben sich gerade hinter einer leeren Fensterhöhle, die im Schatten einiger Bäume liegt, auf die Erde gehockt, als sie Schritte in ihrem Rücken hören. Noch bevor sie entscheiden können, ob ihnen eine Fluchtmöglichkeit bleibt, grunzt der narbige Cousin, offenbar mit verblüffend scharfsichtigen Augen: »Na, hallo! Wen haben wir denn da?« 

				Wenn Darius an die Begegnung zurückdenkt, meint er, in der Nacht zum ersten Mal eine Situation, in die er verstrickt gewesen ist, aus der Vogelperspektive betrachtet zu haben. Als sei er gleichzeitig Beobachter und Beteiligter: er selbst– und zugleich ein anderer, sich selber fremd und vertraut. Als sei er noch ein zweiter, der über ihm in der Luft schwebt und das Geschehen ohne Regung verfolgt. 

				Er sieht, dass ihm und Hakan der Fluchtweg abgeschnitten ist, erkennt, dass das Brombeergesträuch links und rechts von ihnen zu dicht ist, um durchzubrechen, er nimmt das Lachen des Whoppers wahr, der ein letztes Mal an seinem Joint zieht. Er bemerkt Ömer, der gerade vor das Gebäude tritt, und hört, wie Hakan »So eine Scheiße!« zischt. Dann beschleunigt das Geschehen wie in einem zu schnell abgespielten Film. 

				Darius sieht, wie er sich bückt, in einer gleitenden Bewegung Sand vom Boden aufgreift und dem Cousin in die wegen der Dunkelheit weit aufgerissenen Augen schleudert. Sieht, wie Hakan aufspringt, stolpert und das Gleichgewicht verliert, sieht, wie er selber zögert, ob er losrennen soll, hört Ömer kreischen: »Die holen die Bullen!«, sieht eine Gruppe aus dem Fabrikgebäude stürzen, wehrt die ersten Schläge und Tritte noch mit Mühe ab. 

				Geht zu Boden, rollt sich ein, hebt die Arme vor das Gesicht, kauert sich eng zusammen. Weiß, dass sich Hakan ähnlich verhält, spürt die Schuhe und Stiefel, die Tritte, die ihn treffen, hört Polizeisirenen, das Trappeln flüchtender Schritte, das Kläffen aufgeregter Hunde. Sieht zuletzt Emre, der hinter den anderen zurückbleibt, um noch einen Blick auf ihn und den sich krümmenden Hakan zu werfen: als drücke er sein Bedauern aus. Rollt sich zusammen mit Hakan unter das Brombeergebüsch. 

				Rollt sich so tief hinein wie möglich, bemerkt, dass Hakan sein Handy und damit die Notruffunktion ausschaltet, mit den Armen die Knie umfasst und aus aufgeplatzten Lippen mühsam murmelt: »Hast Recht gehabt, war wirklich eine blöde Idee.« 

				Als Darius zerschrammt und zerschlagen spät in der Nacht nach Hause kommt– die Polizisten sind an ihm und Hakan vorbeigelaufen–, ist sein Vater nüchtern und macht sich Sorgen. Nachdem Darius erzählt hat, was vorgefallen ist, nuschelt sein Vater, der während der Schilderung keinen Laut von sich gegeben hat: »Scheißtürken.« 

				Er steht von der Couch auf, wendet sich ab, läuft in der großen Wohnküche ziellos hin und her, stellt sich an die Spüle, trinkt ein Glas Wasser, murmelt, ohne Darius anzusehen: »Erst klauen sie mir meine Frau. Dann meine Arbeit. Und dann verprügeln die Ärsche auch noch meinen Sohn.« 

				Danach ist es still in der Küche. Todmüde weiß Darius nichts zu erwidern. Langsam schließt er die Augen und wischt sich mit einem feuchten Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. 

				Nichts Ernstes passiert, will er grade sagen, doch als er die Augen wieder öffnet, bemerkt er, dass sein Vater weint. 

				Darius hat seinen Vater nie vorher weinen sehen. Auch später wird er ihn nie wieder weinen sehen. In dem lautlosen Weinen, kein Schluchzen ist zu hören, kein Geräusch, erkennt er die Ohnmacht seines Vaters. Er erkennt, dass der Vater von seinem Sohn nicht so schwach und hilflos gesehen werden will. 

				Darius dreht sich um, öffnet den fast leeren Kühlschrank, nimmt Eis aus dem Kühlfach und findet im Gemüsefach einen letzten Erdbeerjoghurt. Behutsam fragt er gegen die geöffnete Kühlschranktür: »Warum ziehen wir nicht um?« 

				Der Vater, der sich anscheinend gefasst hat und dessen Stimme nun ungewohnt beherrscht klingt, sagt mit Nachdruck: »Nicht leicht ohne Arbeit, glaub mir.« 

				Eine Woche später melden sich Hakan und Darius in einer Kampfsportschule an, die von einem wortkargen, vierschrötigen und dabei ungemein wendigen Russen geleitet wird. 

				*** 

				Darius wechselt auf das Gymnasium. 

				Von Beginn an kommen ihm seine Mitschüler klüger vor als er. Wenn sie reden, klingt es besonders bei den Mädchen geschmeidiger, als ihm die eigenen, sowieso seltenen Äußerungen erscheinen. Er meldet sich kaum und hat Mühe, dem Stoff zu folgen. 

				Außerdem trainiert er dreimal in der Woche im Fußballverein oder bei der Auswahlmannschaft. Über seine Empfindungen in der neuen Klasse nachzudenken, bleibt ihm keine Zeit, obwohl er sich in der ungewohnten Umgebung fremd und allein vorkommt. 

				Nur einem Jungen fühlt Darius sich seltsamerweise nah. Einem Jungen, mit dem er zwar nicht redet, den er jedoch ausdauernd und genau beobachtet und den er manchmal bewundert für dessen Zähigkeit. 

				Emre ist etwas später zu Darius in die Klasse gekommen und ihm scheint es noch schwerer zu fallen, dem Stoff zu folgen. 

				Emre meldet sich oft, aber wenn er etwas sagt, wirkt es fast immer unpassend. Fast nie trifft er mit einer Antwort die Frage. In den ersten Arbeiten schreibt er durchweg Fünfen. Dennoch gibt er nicht auf. 

				Auf dem Schulhof markiert er den Macho, gibt sich unnahbar, überlegen, tut so, als habe er Darius nie gesehen. Im Sportunterricht entpuppt er sich als Angeber, der alle anderen spüren lässt, wie viel besser er in annähernd jeder Disziplin ist. 

				Wird er gereizt, braust er auf, noch schneller als früher auf dem Bolzplatz. Zwei, drei Male schlägt er sich, ungewöhnlich für einen Schüler des Gymnasiums. Dort gilt Gewalt als unangebracht, Schlägereien sind verpönt. 

				Darius genießt die neue Situation, den Ort, an dem Prügeleien keine Bedeutung haben und von den Schülern verachtet werden. Nur manchmal kommt es ihm vor, als lebe er auf einer Insel, einer Art Traumland, das mit der Wirklichkeit, die er kennt, nicht viel zu tun hat. 

				Nach einer Weile steht Emre während der Pausen nur noch mit den drei oder vier Türken der Parallelklasse zusammen, in die er nach Abschluss der siebten Klasse wechselt. Trotzdem fühlt sich Darius ihm nach wie vor manchmal auf seltsame Weise verbunden. Vielleicht, weil sie beide am Ende der achten Klasse sitzen bleiben. 

				Schon mit Beginn der achten Klasse ändert sich die Situation für Darius. Weil Hakan, mit dem er trainiert, mit dem er die Punktspiele bestreitet und in die Trainingslager fährt, ebenfalls auf das Gymnasium wechselt. 

				Als Darius sitzen bleibt und in Hakans Klasse kommt, ist er beinahe froh. Emre, der einer anderen Klasse zugewiesen wird, verliert er bald aus den Augen. Nur manchmal sieht er ihn an den Nachmittagen wieder mit seinem Cousin und dessen Whopperfreunden durch die Gegend ziehen, einer Gruppe, die Emre nach dem Wechsel auf das Gymnasium zunächst gemieden hat. 

				Im Gegensatz zu Hakan fällt es Darius auch in der neuen Klasse schwer, Freunde zu finden. Und obwohl er den Stoff schon einmal durchgenommen hat, kommt es ihm auch diesmal so vor, als seien die anderen Schüler klüger als er. Als bewegten sie sich in einer Welt, zu der er keinen Zugang hat und die er als fern und einschüchternd empfindet. 

				Wahrscheinlich, denkt Darius, liegt es daran, dass niemand einen Vater hat, der die Tage betrunken vor dem Fernseher verbringt, der sich um keine Arbeit mehr bemüht und der es sich nach wie vor herausnimmt, seinen Sohn zu schlagen. 

				Neunte Klasse, Erdkundeunterricht. Die Lehrerin verteilt Referate. Jeder Schüler soll ein europäisches Land übernehmen. 

				Als Hakan, einer der Ersten im Alphabet, an die Reihe kommt, zeichnet sich auf dem Gesicht der Lehrerin, die weder jung noch alt ist, ein Lächeln ab, während sie freudig sagt: »Hier liegt die Sache einfach. Ich fahr da ja jedes Jahr während der Sommerferien hin. Schön dort und vor allem so überaus gastfreundlich.« 

				»Und«, ergänzt Hakan lustlos, nur Darius, der neben ihm sitzt, hört den Anflug von Schärfe in der Stimme des Freundes, »die Sonne scheint auch immer, oder?« 

				Die Lehrerin nickt. 

				»Das stimmt!« Beinahe jubiliert sie und Darius erwartet ein triumphierendes Juchzen, das aber ausbleibt. 

				»Du fährst bestimmt auch so oft hin, wie du kannst, nicht wahr?«, fügt sie treuherzig hinzu. Der Finger rutscht in ihrem Buch zerstreut zum nächsten Namen, während Hakan matt murmelt: »Wenn schon Randlage, dann aber lieber Grönland«, ohne dass die Lehrerin ihn noch hört. 

				Der Vorgang scheint abgeschlossen, das Referatsthema erteilt, der nächste Schüler soll Estland oder Lettland übernehmen, da meldet sich Darius, nachdem er Hakan kurz gemustert hat. 

				Eigentlich gelingt Darius nie eine schlagfertige Erwiderung. Doch diesmal hat er eine Idee, vielleicht, weil ihm die Lehrerin auch sonst oft auf die Nerven geht– mit ihrem häufigen Schwärmen für die Türkei, das Hakan fast immer peinlich ist, obwohl er nie etwas sagt. 

				Die Lehrerin, die seinen hoch aufgereckten Arm sieht, nimmt an, er interessiere sich für ein bestimmtes Land. Erst will sie unwillig abwinken, weil er noch nicht an der Reihe ist, besinnt sich aber. Darius meint ihre Zufriedenheit über seinen Eifer zu spüren. 

				»Bitte?«, hört er sie sagen. 

				»Ja. Also…« 

				Darius hat Mühe, sich nicht zu verhaspeln. Er sammelt sich und entgegnet laut und übertrieben deutlich: »Ich möchte noch was zu Hakan sagen und der ihm von Ihnen zugewiesenen Türkei.« 

				Darius sieht, wie die Lehrerin die Stirn runzelt, nimmt wahr, wie still es in der Klasse wird, bemerkt die Blicke, die auf ihm ruhen: von Cora, Tomtom, Marvin und Alina, Simon und Jan-Niklas, Freunde von Hakan, mit denen er die trainingsfreien Nachmittage verbringt. 

				Auch die anderen Mitschüler beobachten Darius. Schauen ihn an und warten ab. Doch er spürt bloß die Blicke von Hakan und dessen Freunden. 

				»Ja, also?«, fragt die Lehrerin. 

				Darius nimmt das Misstrauen in ihren Worten überdeutlich wahr. 

				Leise, aber klar und ohne zu zögern, sagt er: »Wenn Sie Geschichtslehrerin wären, müsste Hakan dann über die Türken vor Wien referieren?« 

				Besonders stolz ist Darius auf das Wort referieren, obwohl er es im nächsten Moment ebenso vergessen hat wie den genauen Wortlaut seiner Frage. 

				Denn nach einem Augenblick, in dem weder die Lehrerin etwas auf Darius’ Einwurf entgegnet noch sonst jemand in der Klasse redet oder sich regt, beginnen erst Tomtom und Alina, dann Cora, Marvin, Simon und Jan-Niklas, schließlich alle mit den Fingerknöcheln auf die Tische zu pochen, sodass Darius eine Gänsehaut auf seinem Rücken und in seinem Nacken spürt. 

				Der Beifall hält an, bis die Lehrerin ihn unterbricht und schroff zu Hakan sagt: »Gut! Du kannst noch wählen: Malta oder Moldawien. Island ginge auch.« 

				Das Frühjahr und den Sommer verbringen Tomtom und Alina, Hakan, Cora und Marvin, Simon und Jan-Niklas mit Darius im Freibad. Es ist ein Sommer wie in einem langen, lichten Traum. 

				Als es Herbst wird, äußert Tomtom zum ersten Mal die Idee zu einer Antifa-Gruppe, ein Gedanke, den sie jedoch erst mit Beginn des folgenden Halbjahrs ernsthaft diskutieren. 

				Zunächst aber stehen sie nach der Erdkundestunde noch eine Weile zu acht vor dem Schulgebäude, reden über dies und jenes, bis Tomtom Darius mit der geballten Faust leicht an die Schulter bufft und sagt: »Das war… erstaunlich! Wirklich: meinen Respekt!« 

				Danach schlendern er und Hakan mit Alina, Cora und Marvin zur Bushaltestelle, während Simon und Jan-Niklas, die wie Tomtom einen weiteren Heimweg haben, auf ihre Fahrräder steigen und durch den Park nach Hause radeln. 

				Froh und glücklich wie selten begleitet Darius Hakan nach Hause. 

				Obwohl sie einander derart lange kennen und zusammen Fußball spielen, hat er den Freund noch nie in dessen Wohnung besucht. Nie feiert Hakan Geburtstag, nie lädt er jemanden zu sich ein, so jedenfalls ist es Darius bisher vorgekommen. 

				Doch heute ist alles anders. Heute fühlt sich Darius, als schwebe er auf einer Wolke, als bewege er sich einige Zentimeter über dem Boden und als könne nichts das Gefühl zerstören. Er fragt Hakan, ob er noch mit in dessen Wohnung kommen könne, übergeht den Zweifel, der Hakan ins Gesicht geschrieben steht, schildert zum wiederholten Mal die Verblüffung der Erdkundelehrerin und lacht, als Hakan meint: »Leicht wirst du’s bei der die nächste Zeit nicht haben.« 

				Hakan lebt mit seiner Mutter in einer kleinen Wohnung im Hochparterre. 

				Von der Küche aus geht eine Tür auf eine schmale Terrasse, an die sich nach wenigen Stufen ein drahtumzäuntes Hinterhofgrundstück anschließt, das überwiegend im Schatten einer halb verfallenen Mauer zu einem leer stehenden Fabrikgelände liegt. In dem vielleicht vierzig Quadratmeter großen Garten hat Hakans Mutter Gemüse angepflanzt, Radieschen, Karotten, Tomaten, Kartoffeln. 

				Als Darius und Hakan die Wohnung betreten, schläft die Mutter auf einer Couch im Wohnzimmer, das zugleich ihr Zimmer ist. Hakan nutzt das zweite, kleinere Zimmer, eher eine Kammer mit einem einzigen Fenster, das von einem Vorhang aus dunklem Efeu beinahe verdeckt wird und in dem Darius vor allem die vielen Karl-May-Bände auffallen. 

				Die Mutter putzt früh am Morgen, manchmal auch spätabends in mehreren Arztpraxen und Rechtsanwaltsbüros. Außerdem arbeitet sie ab und zu in einem Supermarkt an der Kasse. 

				Obwohl die Mutter sich eilig erhebt, ihr Haar richtet und das schon vorgekochte Essen aufwärmt– der Küchentisch ist gedeckt und Hakan stellt einen weiteren Teller auf das Wachstuch–, obwohl es keinen Anlass gäbe, ist Hakan die Situation spürbar unangenehm. 

				Deshalb ist Darius erleichtert, als sie das schweigsame Mahl beendet haben und Hakan ihn– wohl nur, um die Wohnung rasch zu verlassen– in ein nahes Lokal zu einem Milchkaffee einlädt. 

				Darius fühlt sich inzwischen gar nicht mehr froh, sondern eher unbehaglich. Der Anblick der müden, abgearbeiteten Mutter, die sich trotzdem gefreut hat, dass Hakan einen Freund mitbringt, geht ihm nicht aus dem Kopf. Kaum dass sie vor ihrem Milchkaffee sitzen, fragt Darius– und es wundert ihn, wie leicht ihm die Frage fällt: »Warum haben sich deine Eltern eigentlich getrennt?« 

				»Meine Mutter hat sich getrennt«, erwidert Hakan. Die Sachlichkeit, mit der er antwortet und Darius dabei anblickt, lässt ihn ungewohnt ernst und erwachsen erscheinen. »Sie ist meinem Vater in vielem entgegengekommen. Hat, als Deutsche, ein Kopftuch getragen. Hat hingenommen, dass er sie schlägt. Nur als er mich geschlagen hat… Na ja, heute könnte er das nicht mehr.« 

				Die Art, wie Hakan die Worte betont, lässt Darius schaudern. Unwillkürlich denkt er an den eigenen Vater. 

				In einer der folgenden Wochen– wieder trinken sie Milchkaffee in einer winzigen Bar– fordert Hakan Darius auf, von sich zu erzählen, von seiner Familie. 

				Darius beginnt nach einem kurzen Zögern und es fällt ihm leichter als gedacht. Er beschreibt sein Zimmer, das er nachts abschließt, seit sein Vater viel und regelmäßig trinkt, schildert, wie der Vater die Tage vor dem Fernseher verbringt, erwähnt sogar die Kaninchen, die er sich gerade erst angeschafft hat und die noch keinen Namen haben, streift in seinem Bericht die Streitereien mit seinem Vater, schildert, wie sein Vater ihn schlägt. 

				Während er spricht, merkt Darius, wie ihm wohler wird, dass ihn die Situation mit seinem Vater weniger stark bedrückt, weil er mit dem Freund darüber redet. 

				Wieder wirkt Hakan ungewohnt ernst, wieder kommt er Darius reif und erwachsen vor. Nachdem er kurz geschwiegen hat, fragt er: »Hm, und deine Mutter?« 

				»Kenn ich nicht. Nie gekannt. Spricht mein Vater nicht drüber.« 

				»Trotzdem«, sagt Hakan leise, »solltest du bald weg von ihm.« 

				Darius zuckt die Schultern, trinkt einen weiteren Schluck Milchkaffee und murmelt: »Mag sein.« 

				Einige Tage später nimmt Hakan Darius mit zu einem Imbiss in Neu-Tempelhof, einem angrenzenden Stadtteil. Er hält Darius zurück, als der sich eine Cola kaufen möchte, zieht ihn in den Schatten einer hohen, stark duftenden Hecke und nuschelt: »Nein, warte.« Als könne ihn jemand belauschen, senkt er die Stimme zu einem Flüstern. 

				»Da drüben, das ist mein Vater, der Türke mit dem Bier. Hat eine Importbraut und zwei neue Töchter, Halbschwestern von mir. Hab ich noch nie gesehen, will ich auch nicht. Die neue Frau ist eine Cousine von ihm. Oder so ähnlich. Macht mächtig einen auf Muselmann– und heimlich trinkt er mit seinen deutschen Kollegen vom Gartenbauamt Bier!« 

				Darius fühlt sich durch das Vertrauen, das ihm der Freund entgegenbringt, geschmeichelt. Als Hakan sich gerade abwenden will und Darius schon am Arm hinter sich herzieht, entdeckt ihn einer der Männer, die neben dem Kiosk an einem der Tische stehen. 

				»Ey, Ugur, da is’ dein Sohn! Der Flankengott, der begnadete Dribbler!« 

				Hakan steht wie erstarrt. Der Vater, flink, beinahe jung, mit den Bewegungen eines ehemaligen Sportlers, läuft über die Straße auf Hakan und Darius zu. 

				Auf den ersten Blick wirkt er weder wie jemand, der oft Alkohol trinkt, noch deckt sich seine Erscheinung mit Darius’ Vorstellung eines religiösen Muslim, der seine Frau und seinen Sohn schlägt, der eine Cousine aus Anatolien heiratet, weil sie ein Familienmitglied ist und die deutsche Sprache nicht beherrscht. 

				Als der Vater jedoch vor ihnen steht, Darius ignoriert und Hakan an der Schulter packt, sind seine Augen verhangen, riecht sein Atem nach Bier, klingt seine Stimme selbstmitleidig und schwach. 

				»Seh dich gar nicht mehr«, sagt er wehmütig, »warum besuchst du mich nie?« 

				Da Hakan ihm nicht antwortet, auch nicht versucht, die Hand des Vaters abzuschütteln, fügt der Vater fast flehend hinzu: »Wir waren schon so lange… so lange nich’ mehr im Stadion– warum? Du bist… mein Sohn!« 

				»Nicht mehr«, sagt Hakan leise, dabei klar und hart. »Nicht mehr. Und jetzt lass mich los, ich muss mit Darius zum Training.« 

				*** 

				Dann ist der letzte Schultag und Emre wird wieder sitzen bleiben, er wird die Schule verlassen müssen. Sowohl Hakan als auch Darius sind darüber froh, denn Emre, mittlerweile einer der besten Kickboxer seiner Altersklasse, sucht, so oft es geht, Streit, besonders mit ihnen. Aber nur, wenn Darius und Hakan zusammen sind, gemeinsam etwas unternehmen oder bloß beieinanderstehen. Fehlt Hakan in der Schule, scheint Emre Darius zu ignorieren– und manchmal ist er sogar überraschend freundlich zu ihm. Fehlt Darius allerdings, muss Hakan besonders vorsichtig sein. 

				Als Darius den Hof zur letzten Pause vor den Ferien betritt, hat er den Anfang der Auseinandersetzung verpasst. Als er sich der Gruppe nähert, hört er Emre reden, vernimmt den lauernden Ton, der die Worte begleitet, muss weder Hakan noch Emre sehen, um zu ahnen, was im nächsten Augenblick passieren wird. 

				Emre ist seltsam geworden, denkt Darius, während er sich beeilt. Früher war er oft ein Arschloch, aber er hatte Größe. Jetzt wirkt er wie ein Wicht, beinahe kläglich, und immer wenn ich ihn sehe, ist er mit diesem Cousin unterwegs und dessen kranken Freunden. 

				»Weißt du«, Emre zischt, wie er in der Grundschule gezischt hat, »weißt du, deine Mutter, Hakan, die is’ eine Hure. Richtige Nutte. Eine Hure, isch schwöre.« 

				Aber der Slang, denkt Darius weiter, klingt immer noch wie nachgeäfft, wie ein albernes Imitat. 

				Bevor er Hakan oder Emre zu Gesicht bekommt, meint er sie vor sich zu sehen: Hakans Augen glühen, die Haut über den Wangen ist bleich. Emre hat das Gewicht auf den hinteren Fuß verlagert, weil er auf Hakans Angriff wartet, dem er mit einem Tritt zum Kopf, gegen den Unterleib, unters Kinn begegnen will– jetzt, da er die Schule sowieso verlässt. 

				Darius erwartet den Beginn der Prügelei, als er sich durch die Menge drängt und sich fragt, warum niemand auf dem Schulhof eingreift. Zugleich spürt er, dass die meisten der Situation nicht gewachsen sind, sich fürchten, weil etwas zum Vorschein kommt, das sie nicht kennen. Körperliche Gewalt ist an der Schule eben geächtet, ein Umgang, den Gymnasiasten unwürdig finden– bis ihnen, Darius lächelt bitter, jemand auf der Straße oder auf dem Schulhof mit aller Kraft ins Gesicht schlägt. 

				Als Darius neben dem Freund auftaucht, erkennt er erleichtert, dass Hakan sich beherrscht. Zwar glühen seine Augen tatsächlich, zwar bebt er am ganzen Körper und hält die Fäuste geballt, aber statt Emre anzugreifen, sagt er gefährlich leise: »Redest du von deiner Mutter? Meine Mutter ist Deutsche.« 

				Darius muss Emre nur anschauen, um zu wissen, was in ihm vorgeht. Emre kann nicht weitersprechen, da es ihm trotz aller Mühe kaum gelingt, sich zu beherrschen. Schlag mich, sagen seine Augen, schlag mich richtig zusammen, du Streber. Obwohl es so aussieht, als würde ich mich wehren, trete ich nicht zu. Schlag mich blutig, Hakan, hier auf dem Schulhof des Gymnasiums, das mich nicht will. Das mich wegschickt, das mich ablehnt, weil ich ein richtiger Türke bin, kein beschissener Vierteldeutscher wie du. Schlag und tritt auf mich ein, wenn ich am Boden liege. Denn dann fliegst du von der Schule genauso wie ich. Und wenn du nicht sehr viel Glück hast, nimmt dich niemand mehr, kein anderes Gymnasium. 

				Aber Hakan wirkt mit einem Mal besonnen und kühl bis in die Fingerspitzen. Obwohl die meisten sich mittlerweile abgewandt haben, nichts mehr mit dem Streit zu tun haben wollen, sodass allein Hakan und Darius Emre und dessen Freunden gegenüberstehen, bleibt Hakan ruhig und sagt mit einer Kälte, die Darius noch lange danach zu spüren meint: »Was soll das? Du bist doch schon gar nicht mehr hier.« 

				Er dreht sich um und will zurück ins Gebäude gehen.

				Gerade als er der Gruppe um Emre den Rücken kehrt und Darius denkt: Jetzt ist es überstanden, wendet sich Emre unvermittelt an Darius, den bislang Unbeteiligten, indem er sagt: »Hast du keinen besseren Freund als diesen Bastard? Kriegst du keinen ab?« 

				Für die Länge eines Lidschlags sieht sich Darius von oben auf Emre und die anderen, auf Hakan und sich selber, auf den Schulhof hinunterblicken. 

				Er bemerkt die Lücke in Emres Deckung, erkennt, dass eine Eisenstange neben einem Papierkorb in der frisch geharkten Erde einer Blumenrabatte steckt, sieht schon die Abfolge seiner Schläge und Tritte– und hört, ehe er angreifen kann, Hakan zu Emre und dessen Freunden betont nüchtern sagen: »Du bist doch stolz, ein Türke zu sein– was hast du dann hier auf dem Gymnasium überhaupt verloren?« 

				Danach nimmt er Darius in den Arm, umfasst ihn fest, sodass es ihm unmöglich wäre, doch noch zuzuschlagen, und zieht ihn von den anderen fort. 

				Darius hört sich flüstern: »Danke, das war knapp.« 

				Er sieht, dass Emre zu lange zögert, den Augenblick verpasst, um auf Hakans Beleidigung zu reagieren. Das Zögern raubt ihm die Kraft zu einem Entschluss, nimmt ihm die Chance, noch etwas zu unternehmen. Zuzuschlagen, ein letztes Mal, etwas zu erwidern, mit einem letzten Triumph den Ort des Streits zu verlassen, ehe er vom Gymnasium abgeht, weil er aufgeben muss. 

				»Wenn wir jetzt nicht hier in Kreuzberg wären«, flüstert Hakan, »sondern bei Karl May, im Wilden Westen… dann wären wir Blutsbrüder, oder?« 

				Er grinst ein wenig verlegen und Darius erwidert ebenso leise: »Na ja, kein großer Unterschied, nicht wahr?« 

				Der Freund lässt ihn los, und während Emre auf dem Hof zurückbleibt, laufen Darius und Hakan, ohne sich noch einmal umzublicken, dicht nebeneinander auf den Eingang der Schule, ihres Gymnasiums zu. 
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				Darius hat in der Nacht lange wach gelegen. Er hat gegrübelt und sich an früher erinnert, hat eine Weile weinen müssen, er hat gedacht: vorbei– nicht mehr zu ändern. Während es draußen schon hell wurde, ist er in seinem kleinen Zimmer am Ende des langen Flurs noch einmal aufgestanden und hat sich in der neuen Umgebung umgeschaut. Dann hat er sich wieder hingelegt, hat einen Entschluss gefasst und ist eingeschlafen. 

				Als er die alte Wohnung am nächsten Tag betritt, sitzt sein Vater wie immer in der Wohnküche auf dem Sofa und wie immer läuft der Fernseher ohne Ton. Snooker, eine Sportart beinahe so spannend wie Golf. 

				Wie immer trinkt der Vater Bier und wie immer schaut er kaum auf, als Darius die Küche durchquert, eher beiläufig »Hallo« sagt und in seinem Zimmer verschwinden will, ohne vom angetrunkenen Vater in ein Gespräch verwickelt zu werden. Wie immer wäre es bloß der Versuch einer Unterhaltung, während der sich sein Vater mit undeutlicher Stimme nach Mitschülern erkundigte, die mit Darius vor Jahren die Grundschule besucht haben und längst vergessen sind. Oder nach seinen Mannschaftskameraden aus derselben Zeit. Darius antwortet dann in Sätzen, die nie länger sind als drei, vier oder fünf Wörter. Er weiß, dass seine Antwort den Vater nicht wirklich erreicht. 

				Wie so oft braucht der Vater Zeit, um Darius’ Anwesenheit zu realisieren. Erst als Darius die Tür seines Zimmers schließen will, nuschelt er: »Oh, der Herr Gymnasiast lässt sich wohl wieder häufiger bei sei’m alten Herrn blicken?« 

				Darius sieht, wie der Vater das Fernsehprogramm wechselt, achtlos zu einer Übertragung der Formel1 schaltet, zieht die Tür hinter sich zu und dreht den Schlüssel im Schloss. Für einen Augenblick überwältigt ihn die Verzweiflung. Er wünscht sich, gemeinsam mit Hakan bei einem Milchkaffee zu sitzen und zu reden, wie sie es früher getan haben: über alles, selbst die vertrautesten Dinge– und jeder Streit wäre vergessen. 

				Geht nicht. 

				Darius läuft im Zimmer auf und ab. Er wünscht sich, von seiner Mutter, an die er sich nicht mehr erinnert, in den Arm genommen zu werden. Er wünscht sich, noch einmal mit Alina zu tanzen, sie zu küssen, wünscht sich, mit den anderen in Coras Wohnung beisammenzusitzen, und auf dem abgeschabten Linoleum läge der Entwurf eines Plakats gegen die Nazis. 

				Alles wäre wunderbar klar, einfach und überschaubar. Ist es aber nicht. 

				Es ist– vorbei. 

				Je länger er im Zimmer auf und ab läuft, desto größer wird seine Verzweiflung. Bis er sich auf den Stuhl an seinem Schreibtisch setzt, das Gesicht in die Hände stützt, langsam ein- und ausatmet, ebenso langsam bis zehn zählt und sich seinen Entschluss wieder vergegenwärtigt. 

				Kurz überkommt ihn ein Anflug von Furcht, weil er noch nicht achtzehn ist. Hastig überschlägt er die verbleibenden Tage und schüttelt unwillig den Kopf. Dann richtet er sich auf, nimmt Pass und Ausweis, Bankunterlagen und Sparbuch aus einem abschließbaren Schreibtischschubfach, fügt weitere Papiere hinzu sowie die wenigen Erinnerungsstücke, die er besitzt, vor allem ein Fotoalbum, das ihm sein Vater zum zwölften Geburtstag geschenkt hat: Fotos von Fußballspielen sind darin eingeklebt. 

				Zwischen den Seiten des Albums liegen Urkunden, die Darius als besten Spieler verschiedener Turniere auszeichnen. Auf der letzten Seite befindet sich eine Fotografie, auf der das Portal des Gymnasiums zu sehen ist, beleuchtet vom Streiflicht einer warmen Spätsommersonne am Abend. 

				Zu oft hat Darius sich die Fotos im Album angeschaut, als dass ihn der Anblick noch schmerzt. 

				Er wickelt die Unterlagen in eine saubere Plastiktüte ohne Aufdruck. Die Tüte schlägt er in ein Handtuch, ein Badetuch, auf dem, fast verblasst, Miroslav Klose abgebildet ist. Handtuch und Tüte kommen in seinen Rucksack. Obenauf legt Darius Kleidung und Wäsche, die er braucht, und zwei Bücher, die ihm am liebsten sind: Huckleberry Finn und Der Fänger im Roggen. Danach sammelt er seine Schulsachen zusammen und packt sie in den abgewetzten Schulrucksack, bemalt und mit zahlreichen Buttons verziert, den er seit Beginn der Oberschule benutzt. 

				Schließlich füttert er seine Kaninchen, gießt ihnen aus einem Krug frisches Wasser in die Schalen, lehnt sich einige Sekunden auf dem Balkon an die Brüstung, genießt noch einmal den Ausblick über die niedrigen Dächer und erwägt für einen Moment, die Kaninchen doch mitzunehmen– trotz der Bemerkung seines Vermieters, dass er Tiere nicht möge. 

				Am Ende entscheidet er sich, die beiden in den nächsten Tagen zusammen mit einigen Möbeln, vor allem dem Schreibtisch, abzuholen, streichelt erst das schwarze, dann das weiße, verlässt den Balkon, guckt sich in seinem Zimmer um, das ihm schon gähnend leer vorkommt, obwohl die Möbel noch an ihrem Platz stehen. Er holt seinen Schlafsack aus dem Bettkasten, packt noch ein paar Sachen ein, schiebt sein Messer in die Gesäßtasche, atmet erneut tief durch und öffnet die Tür. 

				Der Vater braucht einen Augenblick, um zu verstehen, was sein Sohn vorhat. Noch erfasst er nicht das Ausmaß von Darius’ Entschluss. 

				Um den Vorgang abzukürzen oder auch um sich selber endgültig zu überzeugen, sagt Darius: »Ich ziehe aus.« 

				Beinahe hätte er ›Papa‹ gesagt, aber das Wort wäre ihm verlogen und falsch vorgekommen. Er hat es nicht mehr benutzt, seit er ein Kind war. 

				Der Vater auf dem Sofa sieht ihn an. Er hat die Bierflasche auf dem Couchtisch abgestellt. Im Hintergrund drehen die Boliden der Formel1 geräuschlos ihre Runden. Für wenige Sekunden bleibt es in der Küche still. In der Zeit spüren Vater und Sohn das Gewicht der wenigen Worte. 

				Als sich die Erkenntnis einen Weg ins Denken des Vaters gebahnt hat und er begreift, dass die Entscheidung seines Sohnes unumkehrbar ist, packt ihn die Angst. 

				Darius sieht es an seinem Blick und bemerkt, wie sich der Gesichtsausdruck seines Vaters verändert. Mit einem Mal wirkt der Vater ungeheuer alt. Er sinkt in sich zusammen und alles an ihm scheint zu sagen: Bitte, bleib. 

				Vielleicht hätte Darius sich den Entschluss noch einmal überlegt, wenn der Vater ihn darum gebeten hätte. Vielleicht wäre Darius über die Endgültigkeit seiner Entscheidung erschrocken oder hätte Mitleid gehabt, wenn ihm der Vater entgegengekommen wäre. 

				Doch übergangslos ist die Furcht aus dessen Blick gewichen. Barsch fährt er Darius an: »Machst ’n du da? Was hast’n du vor? Wovon willst’n leben? Schnorren? Bei deinem Kanakerfreund?« 

				»Sei still«, sagt Darius. »Schau in deinen Fernseher. Lass mich einfach gehen.« 

				»Steh dir nicht im Weg«, murmelt der Vater. »Wäre der Letzte…« 

				Mit einer Schnelligkeit, die Angetrunkenen manchmal eigen ist, huscht er aus der Couch hoch und stellt sich zwischen seinen Sohn und die Wohnungstür. 

				Alle Angst und all die Bestürzung, die ihn eben noch gezeichnet haben, sind aus seinem Gesicht verschwunden und haben einer Boshaftigkeit Platz gemacht, einer Verschlagenheit, die Darius seit Langem an seinem Vater kennt. 

				»Gib mir den Schlüssel«, sagt er. 

				»Nein. Erst wenn ich meine übrigen Sachen abgeholt habe.« 

				Als könne der Vater Gedanken gelesen, entgegnet er hinterlistig: »Bist noch nicht volljährig, Junge. Lass dich von der Polizei wieder zurückholen!« 

				»Nein«, sagt Darius. Er bleibt ruhig, obwohl ihn ein Schreck durchfährt, den er vor dem Vater nur mühsam verbergen kann. »Wirst du nicht. In ein paar Tagen bin ich achtzehn. Sobald ich die Wohnung verlassen habe, wirst du auf deinem Sofa sitzen, trinken und ohne Pause in die Glotze stieren.« 

				Später denkt Darius, dass er den letzten Satz nicht hätte sagen sollen. 

				»Ho«, knurrt der Vater. 

				Unter der steten Röte wird sein Gesicht aschfahl. »Hoho, mein Sohn– ein neunmalkluges kleines Scheißerchen! Ein Arschloch.« 

				Er weicht bis an die Wohnungstür zurück, stellt sich davor, breitet die Arme seitlich aus, blickt Darius mit einem fast kindlich wirkenden Trotz starr in die Augen und sagt: »Schlag mich zusammen. Kannst du doch, weiß ich. Konntest du früher schon.« 

				»Geh weg.« 

				Für den Bruchteil einer Sekunde spürt Darius, wie ihn die Kraft zu verlassen droht. 

				»Nee, tu ich nicht.« Der Vater lächelt hämisch, als ahne er die Schwäche seines Sohnes. 

				Darius stellt den Schlafsack, den Schulrucksack, den großen Rucksack neben sich ab, fährt sich mit den Händen durchs Gesicht, atmet ein, wieder aus, tritt die wenigen Schritte auf den Vater zu, greift ihm unter die ausgebreiteten Arme, packt ihn unter den Achseln und hebt ihn hoch. 

				Der Vater, fast fünfzehn Zentimeter kleiner als Darius und seit er trinkt beinahe zerbrechlich, wehrt sich nicht, versucht nicht einmal, sich zu widersetzen. 

				Er lässt die Arme an der Seite herunterhängen, lässt Darius gewähren, der ihn zurück zum Sofa trägt und auf die Kissen der durchgesessenen Couch setzt. 

				In den Augen des Vaters liest er eine Mischung aus schierem Hass und einer Verlorenheit, die ihn rührt. Als er sich abwendet, rechnet er mit allem. Er will etwas sagen, aber es gelingt ihm nicht. Als er zur Tür geht und seine Sachen nimmt, presst er die Zähne aufeinander. 

				Ohne sich zu erheben, stößt der Vater in seinem Rücken hervor: »Du bist nicht mehr mein Sohn, bist ein Mistkerl! Ein Hundsfott! So geht man mit seinem Vater nicht um.« 

				Weil Darius fürchtet, der Vater unterdrücke nur mühsam die Tränen, dreht er sich nicht um, sondern erwidert leise, während er die Wohnung verlässt: »Dein Sohn bin ich schon lange, schon sehr lange nicht mehr.« 

				Als er vorm Haus auf die Straße tritt, atmet er durch. Er macht sich klar, dass er nur noch ein Mal hierher zurückkehren wird. 

				Aufblendende Scheinwerfer, ein Auto fährt vorbei. Kaum ist es abgebogen, nimmt Darius ein Geräusch wahr, das er nicht zuordnen kann. Es erinnert ihn an den Gegenwind, den man beim Radfahren spürt. 

				Darius hört den ersten Aufprall. Kein Klatschen wie bei einem Karton, der auf das Pflaster fällt, oder wie bei Wäsche, die jemand an eine Wand schlägt. Eher ein dumpfer, verhaltener Laut, der sich gleich darauf hinter seinem Rücken wiederholt. Danach hört er den Vater aus dem Fenster rufen: »Hattest noch was vergessen.« Die Stimme klingt, als habe der Vater tatsächlich geweint. 

				Darius weiß, was hinter ihm auf dem Gehweg liegt. Langsam wendet er sich um und blickt in die gebrochenen Augen von Andrea, dem weißen Kaninchen. Aus dem Maul von Maria läuft Blut. Darius erkennt die Qual, die das schwarze Tier leidet, und bricht ihm mit einem Ruck das Genick. 

				Als bestimme ein Fluch sein Handeln, kniet er sich aufs Pflaster, stellt sein Gepäck in eine Nische neben dem Hauseingang, zieht den Schlafsack aus seiner Hülle, rollt ihn enger zusammen, bindet ihn mit zwei Stücken Schnur am Rucksackgestell fest und schiebt die Körper der Kaninchen in den regendichten Beutel, der außen violett und innen schwarz ist. Er legt die toten Kaninchen zu seinen Sachen, erhebt sich und schließt die Haustür wieder auf. Sein Gepäck lässt er in der Nische stehen. Er steigt hoch zu seinem Vater, der keine Anstalten macht, die Tür zu blockieren oder mit der Kette abzusperren, einer Kette, die Darius kaum am Betreten der Wohnung gehindert hätte. 

				Der Vater wartet in der Küche vor seinem Fernseher. Als Darius den Raum zum zweiten Mal betritt, fragt er erstaunlich nüchtern: »Was willst du jetzt machen?« 

				»Hände waschen.« 

				Darius flüstert und blickt auf seine Handflächen, die beschmiert sind mit dem Blut und dem Kot der sterbenden Kaninchen. 

				Als er aus dem Bad kommt, hat sich sein Vater nicht bewegt. Für einen Augenblick stehen sie einander fassungslos gegenüber. 

				Unentschlossen, was er tun soll, dreht sich Darius in der Küche um sich selbst. Er tastet nach seinem Messer, das in der Gesäßtasche steckt, und betrachtet den Vater. Er schüttelt den Kopf, als müsse er einen Gedanken verscheuchen. Er geht in das Zimmer des Vaters, das er lange nicht mehr betreten hat. Nur einmal, im Dunkeln, wegen der Signalpistole. Er registriert im Augenwinkel die leeren Bierflaschen, die schmutzigen Sachen, die Essensreste, Zeitungen, Zeug. Er hört, dass sein Vater ihm folgt. 

				»Mein Zimmer«, murmelt er. 

				Darius zerschlägt die Scheibe der Vitrine, hinter der sein Vater all die Dinge aufbewahrt, die er seit Jahrzehnten sammelt. 

				Er nimmt die Segelschiffe aus dem Schrank mit der zerborstenen Scheibe und zertritt eines nach dem anderen auf dem Dielenboden. Er öffnet den Karton mit den Briefmarkenalben und hebt eines nach dem anderen heraus. Er zerreißt die Seiten, zerknüllt die Marken. Er achtet nicht auf den Vater, der stumm und gebrochen unter dem Türrahmen lehnt. 

				Er zerrt die Zierwaffen des Vaters von ihren Halterungen, nimmt sie aus den mit Samt ausgeschlagenen Schachteln, zerbricht die Schwerter, indem er seitlich auf die Klingen tritt, zerbricht sie ein zweites Mal, indem er die Reste in den Türspalt klemmt und sich mit seinem Gewicht gegen den Knauf lehnt. Drei Dolche und den Trommelrevolver aus dem Zweiten Weltkrieg nimmt er mit, dazu die Schachtel mit der Munition. 

				Er zertritt die Schrankwände aus Pressspan und verlässt das verwüstete Zimmer. Er geht an seinem Vater vorbei, der weder den Kopf hebt noch etwas tut, sondern ihn gehen lässt ohne ein weiteres Wort. 

				In der neuen Wohnung mit dem riesigen Gemeinschaftszimmer legt Darius den Beutel mit den toten Kaninchen ins leere Gefrierfach. 

				Dann setzt er sich in der Küche auf einen Stuhl, kämpft mit den Tränen und holt schließlich sein Handy aus der Tasche. Er sucht unter den Kontakten, verharrt bei Hakan, bei Alina, wählt eine Ziffer, eine zweite, drückt die Nummer unwillig weg und zögert. Er legt das Handy auf den Tisch, schiebt es von sich fort, nimmt es wieder in die Hand. Obwohl er den Eindruck hat, einen Fehler zu begehen und im Kopf die Stimmen der anderen hört: »Nazibraut, Nazibraut!«, tippt er hastig die Nummer ein und schickt eine SMS an Rike. 

				Darius hat sich ein wenig darüber gewundert, wie rasch Rike auf seine Nachricht geantwortet hat. Auch deswegen hat er am verabredeten Treffpunkt, einer Tankstelle nicht weit von der neuen Wohnung, darauf geachtet, ob Rike allein kommt. Er hat sie fast zehn Minuten warten lassen, um sicher zu sein, dass ihr kein Skinhead folgt, der ihm auflauern will, und hat die leicht schnippische Begrüßung einfach überhört. 

				Jetzt sitzen sie in einer Kneipe am Südstern nahe der U-Bahn-Station, in der sich außer ihnen kaum jemand befindet. Selbst die Bedienung, eine Inderin, lässt sich nur selten blicken. In einer Ecke knutschen zwei Pärchen. Ein Betrunkener ist mit dem Kopf auf dem Tisch eingeschlafen. Ein anderer redet mit seinem Hund, leise, aber unaufhörlich. 

				Vor Rike, ihre extrem kurzen Haare sind dunkelblau gefärbt, steht ein schales Bier. Vor Darius steht der zweite doppelte Espresso. Den Grund der Tasse bedeckt eine dicke Schicht Zucker. Auch ohne das Koffein hat Darius den Eindruck, wacher zu sein als während der letzten Tage. 

				Rike ist gesprächig und wirkt verblüffend gelöst, fast so, als habe sie ein Treffen mit Darius heimlich ersehnt. Sie erzählt ihm, was sie während des vergangenen Jahres gemacht hat: dass sie ihre Lehre im Einzelhandel abgebrochen und sich mit ihren Freunden oft gestritten habe. Dass sie sich trotzdem noch mal habe überreden lassen, etwas zu tun gegen »na, eure Plakate in unsrem Viertel«. Sie schildert, wie erstaunt sie gewesen sei, als »ausgerechnet du mir die Maske vom Gesicht gerissen hast«. Dass sie, dort auf dem Boden des S-Bahn-Waggons, eigentlich damit gerechnet habe, dass es jetzt aus sei: »Dass ihr uns aus der Bahn schmeißt, gleich so, aus dem fahrenden Zug.« 

				Gedankenverloren nippt sie an ihrem Bier. 

				Darius hat bisher wenig geredet. Er sitzt Rike gegenüber, stellt hin und wieder eine Frage, lässt selten eine Bemerkung fallen und freut sich, dass er den Mut gefunden hat, ihr eine SMS zu schicken und sich mit ihr zu treffen. Auch wenn er zwischendurch die Stimmen der anderen in seinem Kopf zu hören meint: »Nazibraut, Nazibraut!– Verräter!« 

				Schließlich erzählt Rike, was sich nach dem Zwischenfall auf dem Bahnhof bei ihren Freunden abgespielt habe: »Großes Trara! Rache! Rache! Und als ich gesagt habe: ›Denkt doch mal nach: Die hatten uns– und haben uns laufen lassen!‹, da gab’s fast ’ne Prügelei. Da wollten mich doch tatsächlich welche von uns schlagen.« 

				Danach habe sich bei dem Treffen ihrer Kumpel zwar alles wieder beruhigt: viel Bier, viel Aufschneiderei, wie üblich, »aber ich hab drüber nachdenken müssen, im Prinzip die ganze Zeit. Und als du dich gemeldet hast…« 

				Sie stellt ihr Bier mit einer abrupten Bewegung auf den Tisch. 

				»Warum hast du das eigentlich getan?« 

				Darius spürt ein nervöses Kribbeln im Nacken. Er weiß nicht, ob alles stimmt, was Rike ihm erzählt hat. Und er ist sich nicht ganz sicher, ob er sich wirklich mit ihr hätte treffen sollen– auch wenn er sich vorkommt, als hätten ihn Hakan und die anderen einfach weggeworfen. 

				Nicht mal Alina hat sich bei mir gemeldet, denkt Darius. Und Tomtom auch nicht, der gegen den Cousin, dieses Monster, keine Chance gehabt hätte. Kein Wort, obwohl er sonst andauernd so solidarisch tut. 

				»Warum bist du gekommen?«, fragt er rasch. 

				»Weil ich oft an dich denken musste. Nicht nur an euer Verhalten in der S-Bahn, auch an dich.« 

				Sie sieht ihn geradeheraus an. 

				»Jetzt du.« 

				»Weil… weil es mir ähnlich ging.« 

				Stimmt das?, fragt sich Darius sofort. Und– halte ich sie eigentlich auch für eine Nazibraut? Seine Finger fahren am Rand ihres Bierglases entlang und erzeugen einen seltsam singenden Ton. 

				»Und weil ich mit jemandem reden wollte«, fügt er leise hinzu. 

				Danach fixiert er Rike kurz. 

				Sie weicht seinem Blick nicht aus, sondern mustert ihn überraschend warm und nachdenklich. 

				»Weil ich«, sagt Darius zögernd, »mit jemandem reden musste. Weil ich kurz davor war, mit einem Messer auf meinen Vater loszugehn. Weil ich in ein paar Tagen volljährig sein werde. Weil ich mich darauf gefreut habe. Weil ich darauf hingelebt habe. Weil ich mir das immer völlig anders vorgestellt habe: wie eine Befreiung, wie einen Aufbruch, einen Aufbruch mit meinen Freunden in eine schönere Welt. Klingt kitschig, oder? Aber so hab ich’s mir ausgemalt– ganz anders, als es jetzt ist.« 

				Darius hört auf zu sprechen, weil er merkt, wie ihm– trotz aller Mühe, es zu vermeiden– Tränen in die Augen treten, und weil er nicht möchte, dass Rike ihn weinen sieht. Aber er lässt es zu, dass sie ihm eine Hand auf den Unterarm legt, während er schluckt und den Blick über den Tisch wandern lässt. 

				Nach wenigen Sekunden sieht er sie an, nickt, als müsse er einen einmal gefassten Entschluss bekräftigen, und bestellt bei der Inderin, die schön ist wie aus einem Bollywood-Film, einen weiteren Espresso und zwei Bier, eins für Rike und eins für sich. Dann beginnt er zu reden. 

				Erzählt nicht alles, aber genug, um sie die Situation in groben Zügen begreifen zu lassen. Erzählt auf eine Weise, wie es ihm bisher selten, vielleicht nie gelungen ist. Redet nachts in einer Kneipe, in der die indische Bedienung in der Küche mit einer Köchin kichert, die aus Afrika kommt und anscheinend erst seit wenigen Wochen hier ist. Darius kehrt sein Innerstes nach außen, öffnet sich– ausgerechnet Rike. 

				Als er mit seiner Erzählung endet, schaut sie ihn lange an und sagt: »Das klingt gar nicht gut.« 

				Sie trinkt den letzten Schluck Bier, lässt sich von Darius die Hälfte seines Biers in ihr Glas gießen, stößt mit ihm an und nuschelt: »Ich würde erst mal richtig umziehen, ganz und gar. Ein Problem weniger.« 

				»Und wie soll ich das machen?« 

				»Mit mir. Kann ein Auto besorgen. Und schleppen kann ich auch.« 

				»Und warum solltest du mir helfen?« 

				»Du kannst gut schießen.« Sie grinst. »Und gut küssen. Und reden kannst du auch, zumindest manchmal.« 

				Sie leert ihr Glas in einem Zug, lächelt ein Lächeln, das ihr Gesicht leuchten lässt, wartet nicht ab, bis er ebenfalls austrinkt, sondern rückt ihren Stuhl vom Tisch weg in den Raum. 

				»Wann?«, fragt Darius. 

				»Morgen Vormittag. Um zehn.« 

				»Ich hab Schule.« 

				»Gehst du nicht hin.« Sie grinst schon wieder. 

				Bevor er sich vom Tisch erhebt, ist sie aufgestanden. Und ehe sie sich abwendet, küsst sie ihn, ein Hauch nur, auf den Mund. 

				Am folgenden Vormittag parkt Rike mit einem Pritschenwagen, einer Sackkarre und Tragegurten (übertrieben, findet Darius) pünktlich um zehn vorm Haus, wo Darius seit wenigen Minuten auf sie wartet. Während sie neben dem Auto im Rinnstein sitzen, die von ihm besorgten Brötchen essen und einen Kaffee to go trinken, wird es allmählich warm. Darius erzählt ihr von seinen Kaninchen, die er gestern in der Kneipe nicht erwähnt hat. 

				Er ist sich nicht sicher, ob sie kurz schmunzelt, weil sie sowohl die Namen– »Andrea«, »Maria«– als auch die Tiere albern findet. Aber als er sie anschaut, mustert sie ihn nur, als sei nichts geschehen, und fragt mit einem Wink hoch zur Wohnung: »Meinst du, er macht noch was? Was Ähnliches wie gestern? Jetzt, wo du endgültig abhaust?« 

				Darius schüttelt den Kopf. »Glaube ich nicht.« 

				Danach gehen sie gemeinsam nach oben und Darius öffnet wie seit Jahren die Tür mit seinem Wohnungsschlüssel. Wieder liegt keine Kette vor, auch das Schloss hat der Vater nicht ausgewechselt. Wie üblich hockt er auf seinem Platz in der Küche, und als Rike »Guten Tag« sagt, antwortet er nicht. 

				Während sie und Darius die wenigen Möbel, den schweren Schreibtisch und die restlichen Sachen aus Darius’ Zimmer tragen, sitzt der Vater schweigend auf seinem Sofa vor dem flimmernden Fernseher, der wie gewohnt ohne Ton läuft. Er schaut nicht auf, wenn einer der beiden an ihm vorbeigeht. Nach anderthalb Stunden haben sie alles hinunter in den Hausflur getragen und dort abgestellt. Das Schweigen des Vaters lässt sie die Köpfe zwischen die Schultern ziehen und sich mehr beeilen als nötig. 

				»Interessant, dein Vater.« Nachdem sie das letzte Möbelstück, eine Kommode, in die geöffnete Haustür geschoben haben, setzt sich Rike auf die polierte Fläche und nimmt zwei Dosen Red Bull und zwei Dosen Cola aus einem Beutel. Je eine bietet sie Darius an. 

				»Wirklich interessant. Und wirklich seltsam. Haben wir eigentlich alles?« 

				»Ja.« 

				Darius trinkt langsam und überlegt dabei, wie sonderbar sich die Dinge ergeben haben und wie gut sich trotzdem eins ins andere fügt. Für Augenblicke ist er– verschwitzt, auf der Kommode neben Rike, im noch kühlen Hausflur, der ihm seit seiner Kindheit vertraut ist– einfach nur glücklich. 

				»Warum nennst du dich Rike?« 

				»Fredi wär doof. Friederike? Finde ich altmodisch.« 

				»Ich find’s gut«, sagt Darius. »Klingt nach Königin.« 

				Sie stoßen an– »auf die Krone!«– und Darius sagt: »Muss doch noch mal nach oben. Wegen ein paar Papieren, Geburtsurkunde und so.« 

				»Soll ich mitkommen?« 

				»Willst du?« 

				»Nicht wirklich. Dein Vater… schweigt mir zu viel.« Sie zuckt entschuldigend die Schultern. 

				»Früher war er anders.« 

				Darius lächelt, ein leichtes Lächeln, das wie eine Befreiung ist, ein Lächeln wie seit Tagen oder seit Wochen nicht mehr. 

				Er rutscht von seinem Platz, krabbelt unter den Schreibtisch und angelt nach einer Schraube, die dort liegt. In seinem Rücken federt Rike von der Kommode. 

				»Okay. Du gehst hoch und holst deine Papiere. Ich packe die Sachen, soweit es geht, schon ins Auto. Und die schweren Teile nehmen wir zuletzt.« 

				Rike verlässt den Hausflur, wobei ihr ein junger Mann entgegenkommt, der sie mit Blick auf die blauen Haare grinsend grüßt. Als Darius sich aufrichtet, erkennt er Emre, der gerade in die Durchfahrt zum zweiten Hof einbiegt. Im ersten Augenblick– Darius hat das Gefühl, er könnte in seinem Überschwang die ganze Welt umarmen– hätte er ihn fast zurückgerufen. Im nächsten Moment fragt er sich: Was will Emre ausgerechnet hier? Doch da ist die Gestalt schon in einer weiteren Tordurchfahrt verschwunden. 

				Als Darius die Wohnung möglichst leise betritt, wird ihm bewusst, dass er die Räume in den nächsten Monaten, vielleicht Jahren nicht wiedersehen wird. Er geht in sein leeres Zimmer, wundert sich, dass der Vater während des Auszugs nicht protestiert hat, sieht sich um. 

				Er schaut auf den Balkon, die Kiste der Kaninchen steht noch da. In einer Ecke verrotten ein paar Blätter Kopfsalat. 

				Wieder durchquert er die Küche, läuft an seinem stummen Vater vorbei, geht in dessen Zimmer, wartet auf einen Einwand, eine Bemerkung, irgendein Wort, erkennt, dass der Vater die Trümmer des Schranks und seiner Sammlung nur in einer Ecke zusammengeschoben hat. 

				Er bückt sich zum Nachttisch, horcht, ob der Vater sich in der Küche erhebt, er lauscht angestrengt auf Schritte, einen Laut, irgendein Geräusch, hört nichts außer dem steten Summen des Fernsehers, zieht eine Schublade auf, in der eine zerknitterte Plastikhülle voller Zettel und Papierkram liegt. 

				Er sucht seine Geburtsurkunde zwischen anderen Papieren hervor. Nachts ist ihm eingefallen, dass er die Urkunde möglicherweise braucht. Als er die Hülle zurück in die Lade packen will, fällt ihm eine Benachrichtigung entgegen, die besagt, dass sein Vater mit der Miete seit Monaten im Verzug ist und ihm die Kündigung droht. 

				Darius zögert. Dann schiebt er den Zettel entschlossen zurück in die Schublade. Nicht mein Problem, denkt er, ich komme nicht wieder. Ohne einen Blick verlässt er das Zimmer. 

				Als er die Wohnküche erneut betritt, hat sich sein Vater aus der Couch erhoben und den Ton am Fernsehgerät lauter gedreht. 

				Darius will gehen, die Wohnung verlassen, als der Vater ihm unvermittelt den Kopf zuwendet, sich umdreht und gleichmütig sagt: »Verschwinde.« 

				Bevor Darius reagieren kann, fügt er hinzu: »Mein Sohn mit einem Weib mit bunten Haaren. Mit einem Weib, das aussieht wie ein Mann.« 

				Danach kehrt ihm der Vater wieder den Rücken zu. 

				Wortlos legt Darius die Wohnungsschlüssel auf ein Bord, neben eine Vase ohne Blumen, legt sie so langsam ab, dass kein Geräusch entsteht, kein Klirren. Ein letztes Mal schaut er sich um. 

				Ihm ist, als grüßten ihn die abgewohnten Möbel. Im Fernsehen wird Fußball übertragen, ein Spiel der Bundesliga. 

				Nachdem Darius »tschüss, mach’s gut« gesagt und keine Antwort bekommen hat, schließt er behutsam die Küchentür. Gedämpft hört er den Aufschrei nach einem erzielten Tor und horcht, ob sein Vater noch einmal nach ihm ruft. 

				Doch auch als der Jubel verebbt, vernimmt er nur die Geräusche des Spiels, die ihm plötzlich erscheinen, als kämen sie aus einer Welt, mit der er nie etwas zu tun gehabt hat. Einer Welt, die ihm, als er die Wohnung verlässt, vorkommt wie ein böser Traum, aus dem er soeben erwacht ist. 

				Die folgenden Tage verbringt Darius mit Rike und schwänzt den Unterricht. 

				Sie treffen sich schon am Vormittag, meist an einem zufällig ausgewählten U-Bahnhof, suchen sich ein Café und frühstücken lange. Obwohl sich Rike nie einladen lässt– sie hat wenig Geld und muss sich andauernd etwas leihen, von Freunden, die Darius nicht kennt, und auch nicht kennenlernen möchte–, überzieht er sein Konto. 

				Gemeinsam besuchen sie Orte, an denen er nie vorher gewesen ist, einen vietnamesischen Großmarkt, das Planetarium, wo sie sich in der Dunkelheit unter dem weiten, leuchtend dunklen Sternenhimmel küssen. Sie sind, als es hell wird, beklommen, wagen kaum, einander in die Augen zu sehen, fassen sich dennoch bei den Händen, rennen, kugeln einen Hang hinunter, liegen im Gras. Spüren die in der Dämmerung langsam abnehmende Hitze, schauen den beinahe vollen Mond an, steigen nachts in ein Schwimmbad ein, baden, unbemerkt und nackt, kehren einander den Rücken, als sie sich ankleiden. Durchstreifen tags darauf Teile der Stadt, die noch keiner von ihnen kennt, schmuggeln sich mit einer süddeutschen Schulklasse in die Oper, lauschen während des ersten Akts der eigentümlichen Musik, dem seltsamen Gesang, bestaunen während der ersten Pause das Publikum. Rike: »Zombies, oder?«– Darius: »Alle außer uns.« Sie verschwinden, als das Orchester wieder zu spielen beginnt. 

				Reden, während sie unterwegs sind, viel. Haben, wenn sie schweigen, das Gefühl einer bisher ungekannten Gemeinsamkeit. Unterhalten sich über ihr Leben, die Zukunft, ihre Pläne. Dinge, über die Darius noch nie mit jemandem so ausführlich gesprochen hat. Nur selten weht ihn zwischendurch das Gefühl an, es sei falsch, mit Rike zusammen zu sein. 

				Darius erzählt von der Schule und wie schwer sie ihm oft gefallen sei und dass er sich dennoch vorgenommen habe, bis zum Abitur durchzuhalten, um danach zu studieren– »sieht vielleicht grade nicht so aus«, ergänzt er feixend. 

				Unvermittelt fragt sie, dabei wählt sie ihre Worte mit Bedacht: »Wie kommst du, ich meine, eigentlich mit den ganzen Türken bei euch aus?« 

				Darius zuckt zusammen. Prüfend schaut er Rike an. 

				Er lässt die Szenen im Schwimmbad und auf dem Rummel Revue passieren und überlegt, wie schnell sich die Gruppe danach überworfen hat. Nach einer Weile antwortet er nachdenklich: »Mal so, mal so. Streit gab’s oft. Bin ja mit denen aufgewachsen. Und sie waren in unserm Viertel immer in der Mehrheit. Na ja, und mein bester Freund, der hat einen türkischen Vater.« 

				Auch Rike wartet einige Zeit mit ihrer Antwort. 

				»Du meinst den, der dir in der S-Bahn geholfen hat?« 

				Darius nickt. 

				»Würd ich gern mal kennenlernen.« 

				»Tja.« Darius hebt die Schultern und schüttelt leicht den Kopf. »Ist im Moment eher ein bisschen schwierig.« 

				Rike mustert ihn eingehend und verzichtet auf weitere Fragen. 

				Stattdessen sagt sie leise: »Weißt du, ich frage, weil… da, wo ich aufgewachsen bin, erst in einem Dorf, dann in einem Plattenbau am Stadtrand, da waren die Glatzen immer in der Mehrheit. Die haben den Ton angegeben und ich hab dazugehört.« 

				Darius wartet, ob sie mit ihrer Schilderung fortfährt, aber Rike schweigt. Kurz denkt er an seine früheren Freunde, überlegt, wie seltsam sie es fänden, sähen sie ihn mit Rike Hand in Hand hier in der Dunkelheit. Für Augenblicke kommt er sich wieder vor wie ein Verräter. 

				Doch er verscheucht den Gedanken, unterdrückt auch die Frage, was denn jetzt mit ihren alten Freunden sei, legt einen Arm um ihre Schulter und zieht sie enger an sich. Ohne Eile queren sie das Viertel in der Einflugschneise. 

				Darius sieht das Minarett, den Turm der katholischen Kirche, erinnert sich an die Jungen, die ältere Frau und den Hund. Es kommt ihm vor, als seien nicht Wochen, sondern Jahre vergangen. 

				Er erzählt Rike von dem Zwischenfall mit den arabischen Jungen, und während sie weiterlaufen, entgegnet sie, nachdem sie einige Zeit gezögert hat: »Ist doch auch rassistisch, oder?« 

				»Aber sie haben nix getan.« 

				»Na ja: ›Scheiß Schlampe!‹… ›Du bist eine Sau, alte Frau‹… Und wenn ihr nicht vorbeigekommen wärt?« 

				Darius zuckt die Schultern. »Keine Ahnung.« 

				Sie nähern sich dem versteckten Platz bei den Friedhöfen. Der Geruch nach Kompost und Kerosin liegt in der Luft. Am Himmel ziehen vereinzelt Wolken. Der Scheinwerfer vom Flughafen lässt sein Licht in stetem Abstand kreisen und leuchtet die zerzausten Pappeln vor der Friedhofsmauer an. 

				»Wir«, sagt Rike nach einiger Zeit, und es klingt, als schäme sie sich, »wir haben einigen übel mitgespielt.« 

				Sie fährt sich durchs Haar, schüttelt den Kopf, dann geht sie weiter. 

				»Als Mädchen war ich nicht immer dabei. Aber wenn… es war mies, richtig mies. Manchmal hör ich im Schlaf das Knacken, das Geräusch, wenn einer von uns derbe zugetreten hat.« 

				Darius denkt an seinen Tritt gegen den narbigen Cousin und erwidert nichts. 

				Wieder nimmt er Rikes Hand, als sie den versteckten Platz am alten Friedhof erreichen, und steigt mit ihr von den Erdhügeln aus über die Friedhofsmauer. Gemächlich laufen sie an den verwitterten Grabstellen und Mausoleen vorbei über die ausgedehnten, aneinander anschließenden Friedhöfe, die in der Nacht angenehm still und verlassen sind. 

				Er weist Rike auf seine Schule hin, den klobigen Schattenriss jenseits der Straße, und danach gelangen sie zu den ersten Häusern hinter einem Tankstellengelände, die kahl und schmucklos wirken wie große graue Kartons. 

				Plötzlich bleibt Rike stehen und zeigt hoch zum Himmel. 

				»Der Polarstern. Der Nordstern. Weist den Weg.« 

				»Hm«, sagt Darius, weil er nicht weiß, worauf sie hinauswill. 

				»Früher, als Kind«, Rike zögert, bevor sie, immer noch verhalten, fortfährt: »Früher dachte ich, es gäbe auch einen Südstern und der sei noch viel wichtiger. Der zeige nicht den Weg, sondern das Ziel.« 

				Sie lacht verlegen, sieht Darius an, der ebenfalls stehen geblieben ist und der, ehe er weitergeht, nachdenklich erwidert: »Das ist ein schöner Gedanke. Den müsste es geben, den Südstern. Dann würden wir uns seltener… verirren, oder?« 

				Er legt einen Arm um Rikes Schulter. Sie lehnt den Kopf an seinen Hals. Und dann erreichen sie die Waschanlage, die Garage für kleinere Reparaturen. An der Tankstelleneinfahrt hält Rike wieder an. Das fahle Licht der Firmeninschrift beleuchtet ihre blauen Haare, die aussehen wie Metall. 

				»Warte«, sagt sie, »wenn wir noch zu dir gehen– ich muss morgen sehr früh raus. Stell mich bei einem Betrieb vor. Die nächsten Tage übrigens auch. Bewerbungsmarathon. So was wie fünf Uhr, vielleicht sogar schon halb fünf muss ich aufstehn…« 

				»Na ja, nicht schön.« Darius zögert. 

				Und dann weiß er mit einem Mal, dass es dumm wäre, sich jetzt von ihr zu trennen. Langsam beginnt er zu lächeln. 

				»Bis morgen«, sagt er leise, »ist eine Menge Zeit.« 

				Sie stehen in der Mitte des großen, fast leeren Gemeinschaftsraums. Auf dem Fensterbord blühen die Kakteen leuchtend rot. Das Mondlicht gleitet über das glänzende Parkett. Auf dem Boden liegen zwei Matratzen. 

				Darius schiebt wahllos eine CD in den Player, einen trägen Tango. Rike öffnet ein Bier. Sie küsst Darius, der denkt: So müsste es ewig bleiben. 

				Sie entkleiden sich langsam. Bis ihre Sachen den Boden um sie her bedecken und das Mondlicht die Körper weiß beleuchtet. Wieder bewundert Darius, wie durchtrainiert Rike ist. Wieder spürt er den Sog der weichen, dunklen Stimme, als sie auf ihn zutritt und wispert: »Komm.« 

				Für einen Moment ist es still im Zimmer, weil die Musik in beiden Boxen verstummt. 

				Dann sagt Rike leise: »Bald bist du achtzehn.« 

				*** 

				Als Darius das erste Mal aufwacht, ist Rike schon gegangen. Die Vögel singen und Darius schläft wieder ein. 

				Als er das zweite Mal aufwacht, ist es später Vormittag. Widerwillig schlägt er die Augen auf und schaut sich um. Neben seinem Kopfkissen findet er einen Zettel, auf dem ihm Rike eine Nachricht hinterlassen hat. 

				Bin los. Melde mich. Bis zu deinem Geburtstag! Kuss! Friederike. 

				Darius braucht eine Weile, um richtig wach zu werden. Während er in dem großen, hohen, sonnenhellen Gemeinschaftsraum auf den Matratzen liegt und denkt: Ist wirklich besser hier als in meinem winzigen Zimmer, fallen ihm die toten Kaninchen im Gefrierfach ein. Der Gedanke ist ihm unangenehm und er beschließt, die Tiere heute noch zu begraben. 

				Zunächst gelingt es ihm nicht, den Beutel, der im Fach festgefroren ist, von den vereisten Wänden und vom Boden zu lösen. Das Gefrierfach des Kühlschranks scheint mit der Schlafsackhülle und den Körpern der Kaninchen verwachsen. 

				Darius zerrt erfolglos an der dunklen, steif gewordenen Kordel des schwarzvioletten Sacks. 

				Als er mit einer leeren Glasflasche dagegen schlägt, löst sich nur ein Stück Eis, klirrt auf den gefliesten, hellgrauen Küchenboden und zerspringt. 

				Super Tag, denkt Darius. Soll nur so weitergehen. 

				Er setzt sich auf einen Hocker und trinkt einen ersten Kaffee. Dann nimmt er eine Schüssel aus dem Regal, sucht einen frischen Putzschwamm und schaltet den Heißwasserboiler an. 

				Als er vorsichtig versucht, den Stoff des Schlafsackbeutels mit lauwarmem Wasser anzutauen, hat er den Eindruck, auch die toten Tiere werden wieder weich. 

				Angewidert kippt er das Wasser weg und durchsucht die Küchenschubladen, bis er einen stabilen Schraubenzieher findet. 

				Jedes Mal, wenn sich das Werkzeug in eines der leblosen Kaninchen bohrt, hat Darius Mühe, sich nicht zu übergeben. Nachdem er die Tiere aus dem Fach gebrochen hat, umwickelt er sie mit mehreren Plastiktüten, duscht ausgiebig, trinkt einen letzten Kaffee und macht sich mit den toten Kaninchen auf den Weg. 

				Inzwischen ist es Mittag, bald Nachmittag geworden. 

				Als Darius auf dem versteckten Platz am Friedhof ankommt, ist dort niemand, obwohl ihm die Rufe türkischer Jungen anzeigen, dass eine größere Gruppe in der Nähe sein muss. 

				Der feine Duft des Kerosins zieht vom nahen Flughafen herüber und mischt sich mit dem Geruch des Komposts, der in mächtigen Haufen auf dem verwilderten Teil des Friedhofs verrottet. Die Fliegen summen um Darius herum, als er die von Blut getränkte schwarzviolette Hülle des Schlafsacks aus den Plastiktüten wickelt. Die Hitze hat seit Tagen kaum abgenommen. 

				Darius sucht sich eine Stelle in einem Gebüsch dicht an der Friedhofsmauer, die vom Platz aus nicht einzusehen ist. Er scheut sich, über die Mauer zu steigen, um Andrea und Maria auf dem Friedhof zu beerdigen, auch wenn die Grabstellen jenseits der Mauer fast alle aufgegeben sind und von niemandem mehr gepflegt werden. Aber es sind keine Gräber von Tieren. 

				Er beginnt zu graben, wühlt mit den Händen ein Loch in die Erde, wird nach einer Weile ruhiger, denkt an den Blick seines Vaters, als er dessen Zimmer verlassen hat, an die Verlorenheit in seinen Augen, an die Ohnmacht, die sein Körper zu verströmen schien, und empfindet, obwohl er sich dagegen sträubt, eine Genugtuung, die sich in seinem Innern ausbreitet wie ein glühender Kern. 

				Vorbei, denkt Darius und formt mit dreckstarren Fingern zwei Abteile, die er mit Laub und dünnen Ästen auslegt. 

				Als er die toten Körper vorsichtig aus der Hülle hebt, das Fell wirkt stumpf, verkrustetes Blut hat die schwarzen und weißen Haare verklebt, hört Darius hinter sich in den Büschen ein Geräusch. Er fährt herum und zieht das Messer aus der Gesäßtasche. 

				»Schon gut«, sagt Hakan und schiebt einige Zweige zur Seite. »Hab dich gesehn. Hab beobachtet, wie du hier drin verschwunden bist. Was tust du da eigentlich?« 

				»Wen begraben«, erwidert Darius und wundert sich, wie kalt er dem früheren Freund antwortet. »Muss dich nicht interessieren.« 

				Unschlüssig tritt Hakan von einem Fuß auf den anderen, ehe er sich einen Ruck gibt und ziemlich kleinlaut sagt: »Ist zwar ein blöder Augenblick, aber du warst ja tagelang nicht mehr in der Schule. Also: Es tut mir leid. Hatte mich da in was verbohrt. War vielleicht wirklich ’ne doofe Idee. Wär Quatsch, solche Patrouillen. Ihr, und gerade du, ihr hattet Recht.« 

				Darius gibt keine Antwort. 

				Woher der Sinneswandel? Hat Alina mit ihm geredet? 

				Doch trotz seines Misstrauens spürt Darius eine Erleichterung und Freude wie schon seit einer Weile nicht mehr. Selbst das Zusammensein mit Rike wirkt auf einmal blasser, tritt in den Hintergrund. Darius muss an sich halten, um nicht aufzuspringen und Hakan zu umarmen. Am liebsten würde er rufen: Endlich hast du’s kapiert! Aber er weiß, wie falsch es wäre, wie unangemessen, wie sehr er Hakan mit solch einer Bemerkung vor den Kopf stoßen würde. 

				Darius kann nachfühlen, wie viel Überwindung es Hakan gekostet haben muss, den Irrtum einzugestehen. Und wahrscheinlich ist es ihm nur möglich gewesen, weil sie sich hier zufällig über den Weg gelaufen sind. Obwohl er den Freund, der hinter ihm steht, nicht sehen kann, ahnt er, wie Hakan von einem Fuß auf den anderen tritt, die Finger verschränkt, die Hände knetet– und dann hört Darius ihn sagen, und die Stimme klingt nicht klein oder gepresst, sondern klar wie früher: »Ich hätte auf dich hören sollen.« 

				»Schon okay«, erwidert Darius, ohne sich umzudrehen, »schon okay.« 

				In seinem Innern breitet sich eine angenehm warme Empfindung aus, für die ihm die Worte fehlen und die ihm vorkommt, als wachse sie über seinen Körper hinaus. Aber er bleibt hocken und nickt nur. 

				Er füllt die erste Hälfte des Grabs mit Erde. Andrea, das weiße Kaninchen, ist bald nicht mehr zu sehen. Er legt den zweiten Körper, Maria, das schwarze, daneben. Nachdem er beide mit Sand, Mulch, Erde, Strauch- und Astwerk bedeckt hat, schichtet er ein paar flache Steine zum Schutz vor Tieren auf das Grab, schließt es mit einer weiteren Schicht Erde ab, die er mit den Handflächen festdrückt. Auf die Grabstelle streut er altes Laub, bis die Stätte kaum noch zu erkennen ist, und wirft einen Blick über die Schulter. 

				Noch immer beklommen, doch ohne sich zu erkundigen, wieso Darius seine Kaninchen hier im Gebüsch begräbt– und warum die Tiere überhaupt tot sind–, hat Hakan der Bestattung zugeschaut. Als Darius das angespannte Schweigen nicht mehr erträgt, fragt er Hakan, was er hier eigentlich tue. 

				Offenbar froh, endlich etwas sagen zu können, antwortet Hakan: »Ich bin«, ein Blick auf seine Armbanduhr, »in circa zehn Minuten mit Alina verabredet.« 

				»Nächste Kampagne?« Darius feixt. 

				»Nein, keine Kampagnen mehr.« Hakan lacht, als er Darius’ Grinsen sieht, laut und erleichtert. 

				Darius wirft einen letzten Blick auf die kaum kenntliche Grabstelle und hat das Gefühl, gleich heulen zu müssen. Doch dann kommt es ihm vor, als habe er mit etwas abgeschlossen, und obwohl es ihm unpassend erscheint, ist er fast froh. Er steht auf, dreht sich um und umarmt Hakan, drückt ihn endlich an sich, hebt ihn hoch, während er sich fragt, wie der Streit überhaupt so hat ausarten können. 

				»Hey«, sagt Hakan, »lass mich runter!« Und bevor der Moment peinlich werden kann, fügt er hinzu: »Ich geh mal gucken, ob sie schon da ist. Kommst du mit?« 

				»Nur kurz.« Darius zögert. »Muss, hm, nachher noch was machen.« 

				Er folgt Hakan auf einem Pfad an der Friedhofsmauer entlang, wirft die blutige Schlafsackhülle in einen verbeulten Mülleimer, der neben einem der Erdhaufen steht, hört jetzt erst, dass auf dem Flughafen die Turbinen einer Maschine warm laufen, vernimmt außerdem das Rotorengeräusch eines Hubschraubers, der Richtung Stadtautobahn fliegt, und tritt aus dem Gebüsch auf den von Pappeln, Haselnüssen und Flieder dicht gesäumten Platz. 

				Der Krach der Propellerturbinen und das nur langsam verebbende Geräusch des Rettungshubschraubers lenken Darius und Hakan ab und verhindern, dass sie rechtzeitig bemerken, was am anderen Ende des Platzes geschieht. 

				Alina steht mit ihrem Fahrrad einer Gruppe türkischer Jungen gegenüber, zwölf, dreizehn, vielleicht vierzehn Jahre alt, teils zu Fuß, teils auf Klapprädern oder Mountainbikes, Jungen, die mit Stöcken herumfuchteln und Alina umringen. Zunächst unsicher, wie sie sich verhalten soll, erkennt sie Hakan und Darius und will sich durch die Gruppe hindurchdrängen, indem sie ihr Fahrrad auf den ersten zuschiebt und mit einigem Nachdruck sagt: »Haut endlich ab!« 

				Die Jungen erwidern nichts, sondern starren Alina, die eine neue Frisur hat, wortlos an. Weil derjenige, der Alina im Weg steht, nicht ausweicht, stößt der Reifen ihres Vorderrades gegen sein nacktes Schienbein. 

				»Du hast mich verletzt!«, keift der Junge, den Darius nun als Ömer, als Emres jüngeren Bruder erkennt und der nicht mitzubekommen scheint, dass er Alina vor Kurzem den Bikini zerrissen hat. Er reagiert so, denkt Darius, weil er es so gewohnt ist. Oder er ist tatsächlich, wie Alina sagt, dumm. 

				Drohend hebt Ömer seinen Stock und schlägt mit dem angespitzten Ende auf den Fahrradlenker. Dabei trifft er Alinas Finger. 

				Vor Schreck lässt sie den Lenker los. Das Fahrrad kippt um und fällt dem Jungen auf den Fuß. Ein Metallteil trifft ihn an der großen Zehe. 

				Mit wutverzerrtem Gesicht hebt er noch einmal den Stock. Ebenso wie die anderen Jungen, die von der plötzlichen Zuspitzung überrascht sind und sich nicht zu verhalten wissen, verharren auch Darius und Hakan in den ersten Augenblicken wie erstarrt.

				Als Ömer, der Alina offenbar immer noch nicht wiedererkannt hat, argwöhnisch fragt: »Bist du deutsch?«, setzt sich Hakan in Bewegung. Als der Junge seinen Stock in Alinas Richtung stößt, die sich gerade nach ihrem Fahrrad bückt, ihre geröteten Finger reibt und ärgerlich sagt: »Spinnst du?«, rennt auch Darius los. 

				Der Junge hat alle Wut und alle Kraft in den Stoß mit dem Stock gelegt, und da Alina ihn anschaut, während sie mit ihm spricht, trifft die Spitze des Stocks sie dicht über dem Auge und fügt ihr eine stark blutende Wunde an der linken Braue zu. 

				»Im ersten Moment«, sagt Alina später, »habe ich keinen Schmerz empfunden. Nur gespürt, dass etwas aufreißt. Ein Gefühl, als würde meine Haut neben dem Auge auseinanderklaffen. Ein bisschen so, als gehöre der Teil meines Gesichts gar nicht zu meinem Körper.« 

				Unwillkürlich tastet sie mit der unverletzten Hand nach der aufgeplatzten Braue. Als sie ihre Finger ungläubig betrachtet, registriert sie– wie auch Hakan, wie Darius und die Jungen– das Blut, das an ihren Fingerspitzen klebt, ihr an der Wange herunterläuft und ihr vom Kinn auf das leuchtend gelbe T-Shirt tropft. 

				Nur einen Augenblick danach werfen die Jungen ihre Stöcke von sich und tauchen in den Büschen unter. Sie flüchten wortlos und so rasch wie möglich. Ömer jedoch, der Alina vielleicht unwillentlich verletzt hat, bleibt einfach vor ihr stehen. Er umklammert seinen Stock, betrachtet wie gebannt das Blut, das sich wie ein fadenscheiniger Vorhang auf ihre linke Gesichtshälfte legt, und wirkt, als Hakan an ihm rüttelt, steif wie das Holz in seiner Hand. 

				Hakan ist außer sich vor Wut, er bebt am ganzen Körper. Nur weil ihm Darius eine Hand auf die Schulter legt, schlägt er nicht zu. Während Alina nicht weiß, was sie gegen das Blut tun soll und immer wieder den Kopf schüttelt, bringt Hakan in seinem Zorn keinen Laut heraus. Vor Furcht wie versteinert steht Ömer vor ihm und wagt den Stock weder zu heben noch fortzuwerfen. Sein Blick ist schreckgeweitet. Erst jetzt scheint er Alina wiedererkannt zu haben. 

				»Du…«, stößt Hakan schließlich hervor, »du!« 

				Er entwindet sich Darius und spuckt dem verschüchterten und schuldbewussten Jungen mehrmals ins Gesicht. Nun erst lässt Ömer den angespitzten Stock fallen. Er wischt sich mit den Fingern über Stirn und Augen, blickt auf die Spucke an seiner Hand. Darius sieht, wie sich in seinem Innern etwas verändert. 

				»Ich hole meinen Bruder«, sagt Ömer mit kaum vernehmbarer Stimme. »Emre wird dich schlagen, weil du mich angespuckt hast.« 

				Hakan zögert keinen Augenblick, ehe er fast ebenso leise erwidert: »Hol ihn. Sag es ihm. Sag ihm, ich werde am Abend hier auf ihn warten.« 

				Darius und Hakan haben Alina zu einem Arzt in der Nähe gebracht. Entgegen dem ersten Anschein hat sich die Wunde als relativ harmlos erwiesen und ist mit vier Stichen genäht und mit einem speziellen Pflaster geklammert worden. Anschließend ist Alina nach Hause gegangen. Nach einem Abstecher in seine neue Wohnung hat Darius Hakan zum Platz am Friedhof begleitet, obgleich ihm dabei nicht wohl ist. Hakan aber hat unbedingt dorthin zurückkehren wollen. 

				Als sie den Platz betreten, bleibt Hakan kurz stehen und sagt mit einem ungewohnten Anflug von Weichheit in der Stimme: »Danke, dass du mitgekommen bist.« Der Blick, mit dem er Darius anschaut, wirkt hilflos, wie eine verzweifelte Bitte. 

				Beschämt senkt Darius die Augen und murmelt: »Kein Problem.« 

				Jetzt sitzen sie seit einer Viertelstunde auf einer Bank und warten. Seit ungefähr zehn Minuten haben sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Darius hat den Eindruck, Hakan konzentriere all seine Energie auf den kommenden Kampf. 

				Darius’ Gedanken treiben davon, beginnen sich selbstständig zu machen, undeutlich zu werden, als sei er sehr müde. Er träumt von Rike, von Alina, achtet kaum noch auf die Umgebung– bis Hakan plötzlich sagt: »Ich hatte doch Recht. Sie haben keinen Respekt. Das ist das ganze Problem.« 

				Wie eine Seifenblase zerplatzen die angenehmen Bilder in Darius’ Kopf. Unwillig erwidert er: »Mag sein. Aber gerade erst hast du vom Unsinn dieser Patrouillen geredet. Und jetzt?« 

				»Das ist etwas anderes.« 

				»Niemand zwingt dich, hier auf Emre zu warten.« 

				»Das verstehst du nicht.« 

				»Wieso? Du musst es nicht machen.« 

				»Doch«, sagt Hakan. »Ich muss.« 

				Als Emre aus dem Gebüsch auftaucht, ist er nicht allein. Bei ihm sind sein kleiner Bruder sowie zwei türkische Doppelwhopper. Der eine– Emres narbiger Cousin, kahl geschoren und kompakt– führt einen Kampfhund an der Leine, dem ein Maulkorb lose vor der muskulösen Brust baumelt. Herrchen und sein ebenfalls kahler Freund tragen graue Jogginghosen und hochgeschnürte Turnschuhe, die weit über die Knöchel reichen. Der Cousin, der das eine Bein ein bisschen nachzieht, scheint Darius trotz der Prügelei vor dem Club nicht wiederzuerkennen. 

				»Hallo«, sagt Hakan, jetzt wieder knapp und kühl. An Emre gewandt fügt er hinzu: »Wer sind ’n die?« 

				»Meine Sekundanten.« Und mit Blick auf Darius: »Hast du doch auch, oder?« Dabei lächelt er beiläufig. 

				Die Doppelwhopper grinsen und der Pitbull bellt. 

				»Na dann.« Hakan zuckt die Schultern und wendet sich an den narbigen Hundebesitzer. »Meister, dein Tier hat Mundgeruch. Riech ich bis hierher.« 

				Als der korpulente Cousin einen Schritt auf Hakan zutreten will, hält ihn Emre zurück. Auch dem anderen kraftstudiogestählten Begleiter legt er eine Hand beschwichtigend auf den tätowierten Unterarm. 

				Obwohl der Dickmann murrend nachgibt– »bist heute der Chef, Emre, alles tikko-takko«–, beglückwünscht sich Darius, dass er einer Ahnung gefolgt und noch mal in der Wohnung gewesen ist und nun den Trommelrevolver des Vaters schwer in seiner Sommerjacke spürt. 

				Trotz der Sekundanten und ihres Hundes merkt er, wie ihn die gewohnte Ruhe still werden lässt, kalt und gelassen. 

				»Und jetzt?«, fragt Hakan. 

				»Entschuldigst du dich«, sagt Emre und winkt seinem kleinen Bruder, der sich bisher im Hintergrund gehalten hat, zu ihm zu kommen. 

				»Du gehst jetzt zu Ömer. Du gibst zu, ihn in seiner Ehre verletzt zu haben. Du bittest ihn um Verzeihung. Und er wird dann entscheiden, was er tut.« 

				Ungläubig starrt Hakan Emre an. 

				»Und Alina?« 

				»Sie hat ihn mit ihrem Fahrrad gestoßen und ihn im Freibad geschlagen.« 

				»Er hat ihr…« 

				»Sie ist eine Schlampe.« 

				»Sie ist meine Freundin, Emre. Und du beleidigst sie?« 

				»Sie verhält sich… Sie verhält sich wie eine Deutsche.« 

				»Wir leben hier. Du auch.« 

				Emre zögert, als ringe er um eine Entscheidung. Endlich erwidert er: »Du hast dein Land vergessen, Hakan. Und deinen Glauben. Du hast Ömer ins Gesicht gespuckt. Du hast ihn nicht geschlagen, du hast ihn in seinem Stolz verletzt. Du bittest ihn um Verzeihung. Oder ich werde dich bestrafen.« 

				Emre, groß und schlank und durchtrainiert wie eh und je, wirkt jetzt beinahe ruhig, wären da nicht seine Augen, in denen Darius einen Zorn, eine unterdrückte Wut erkennt, die ihm unmäßig vorkommen– als habe Emre seit Jahren auf diesen Moment gewartet. Mit zusammengebissenen Zähnen ergänzt er: »Du bist ein Verräter, Hakan. Fast von Anfang an. Du hast keine Ehre.« 

				Dann zieht er seine Jacke aus und geht die letzten Schritte auf seinen Gegner zu. 

				Die Whopper werden unruhig und ziehen sich dennoch drei Schritte zurück. Der Hund beginnt zu knurren. Der Cousin nuschelt: »Ein Wort, Emre, dann…« Und Darius richtet sich auf. 

				Ohne erkennbare Regung sagt Hakan zu seinem Widersacher: »Ich werde mich nicht entschuldigen. Weil Ömer ein Arschloch ist.« 

				Kaum hat Hakan seinen Satz beendet, spannen sich Emres Begleiter, wird der Pitbull noch nervöser. Aber Emre bedeutet ihnen, sich zu beherrschen. Trotzdem lässt Darius seine Hand in die Tasche mit der Pistole gleiten. 

				»Ist meine Sache«, nuschelt Emre. An Hakan gewandt zischt er: »Friss meine Scheiße, bokumu ye!« 

				»Sprich deutsch mit mir«, sagt Hakan. Und ähnlich emotionslos wie vorher murmelt er: »Schlag endlich zu.« 

				Emre zischt erneut wie in der Grundschule. 

				Dann stehen sie einander gegenüber. Und dann beginnen sie. 

				Obwohl Darius Kämpfe gewöhnlich noch Wochen später beschreiben kann, Schlag für Schlag und Tritt für Tritt, bleibt ihm von der Schlägerei zwischen Hakan und Emre, einem Kampf ohne Regeln und ohne dass einer der beiden nachgibt, nur in Erinnerung, dass sie so lange aufeinander einschlagen und eintreten, beißen, kratzen, einander an den Haaren reißen, sich gegenseitig niederwerfen, sich wieder auf den Gegner stürzen, blutig, verschmiert vom Staub, mit zerrissener Kleidung und außer ihrem Keuchen stumm gegeneinander anrennen, bis sie vor Erschöpfung innehalten müssen. Nur um danach weiterzumachen wie vorher. 

				Was Emre Hakan anfangs an Technik voraushat, wiegt dieser durch eine Zähigkeit auf, die Darius zweifeln lässt, dass der Kampf je enden wird. Die Sekundanten treten in den Hintergrund und verstummen. Der Pitbull verhält sich still, manchmal winselt er, als spüre auch er das Unbehagen seines Besitzers. 

				Eine Weile schauen Emres Begleiter dem Kampf mit aufgerissenen Augen zu. Die Unerbittlichkeit, mit der Hakan und Emre aufeinander einschlagen, ohne dass einer einen Vorteil erzielt, lässt sie unruhig werden. Ein ums andere Mal setzen sie an, etwas zu sagen, um den Kampf zu unterbrechen. Jedes Mal lassen sie es nach einem Blick auf die ineinander verkeilten Körper bleiben, greifen nicht ein, sondern starren schweigend auf das Schauspiel, das immer weitergeht, als seien die Kämpfer willenlose Automaten. 

				Als es dunkel wird, sagt der große Cousin zaghaft: »Ja, also, Emre, wir müssen denn mal.« 

				Gemeinsam mit ihrem eingeschüchterten Kampfhund verlassen die Sekundanten den Platz zwischen Pappeln und Friedhofsmauer. 

				Nur Ömer bleibt. Während er dem besinnungslosen Wüten zuschaut, zeichnet sich auf seinem Gesicht ein Schrecken ab, der ihn keinen Laut herausbringen lässt. Er sieht, wie etwas seinen Lauf nimmt, das er zu verantworten hat. 

				Darius ist zunächst überzeugt, dass es sinnlos wäre einzuschreiten. Emre und Hakan müssen kämpfen. Sie müssen aufeinander einschlagen, bis ihre Kraft erschöpft ist, ihre Wut verraucht und der Zorn versiegt. Bis der unbedingte Wunsch, den anderen zu verletzen, endlich gestillt ist. Bis beide nicht mehr können. 

				Denn auch bei Hakan hat Darius inzwischen den Eindruck, dass es um mehr geht als um Ömer, als um Alina, als um Respekt. 

				Damals auf dem Bolzplatz, denkt Darius, hat der Kampf begonnen– und ohne es zu wissen, hat Hakan mit dem Trikot in der Grundschule eine Entscheidung getroffen, die ihn hierhergebracht hat, zwischen die Gebüsche nah dem Friedhof. Auf dem Gymnasium hat er gewonnen und jetzt schlägt Emre zurück. 

				Weil Darius nicht weiß, was er tun soll, geht er auf die andere Seite des Platzes. Er legt Ömer, der ihn nicht abwehrt, einen Arm um die Schulter. 

				Während sie, gemeinsam und doch getrennt, den Ausgang des Kampfes abwarten, hat Darius für einen Moment den Eindruck, von oben auf die ineinander verhakten Gegner zu blicken– und auf zwei weitere Gestalten am Rand, die eine größer, die andere kleiner, denen man ihr Unbehagen ansieht. 

				Kurz durchzuckt Darius der Wunsch, an der Stelle des einen oder des anderen Kämpfenden zu sein und damit Teil des Knäuels aus Armen und Beinen, Köpfen, Hälsen und Leibern. Er wünscht sich, seine Beteuerung gegenüber Alina einfach zu vergessen– die Behauptung, sich nicht mehr zu prügeln. Er will nicht mehr denken müssen, will keine Empfindungen mehr haben außer einer alles verschlingenden Wut. 

				Dann überwindet sich Darius doch. Er schiebt sich zwischen die ineinander Verkeilten, drängt sie auseinander, trennt die Erschöpften, obwohl er weiß, dass keiner der beiden das billigt. Sieht, wie sie versuchen, aufeinander zuzukriechen, weil sie es nicht mehr schaffen, sich zu erheben. 

				»Du wirst sterben«, keucht Emre, schwer atmend und ohne auf Darius zu achten, während er sich abmüht, auf die Knie zu kommen, »du wirst sterben, ich schwöre!« 

				»Kannst kommen«, nuschelt Hakan, der es kaum schafft, sich hochzustützen, weil ihm die Arme bei dem Versuch einknicken. Er wischt sich das Blut von den Lippen: »Jederzeit!« 

				Noch nicht vorbei, denkt Darius, die werden weitermachen. An Ömers Gesicht erkennt er, dass ihn der Anblick seines zerschlagenen Bruders schmerzt. 

				Mit Nachdruck drängt sich Darius erneut zwischen die Gegner. 

				»Aber nicht mehr heute!« 

				Er sieht, dass ein blasser Mond sich vom Flughafen her über zerzauste Pappeln hebt und die Friedhofsmauer in ein diffuses Licht taucht. Emre und Hakan kauern im Staub, bluten aus Platzwunden im Gesicht, hocken da in ihrer zerrissenen Kleidung, starren vor sich hin und sagen nichts mehr. 

				Ömer hilft seinem Bruder auf, lässt ihn den Arm um seine Schulter legen und geleitet den Großen, den er bewundert, den er von nun an noch mehr bewundern wird, vorsichtig zurück in ihr Viertel. 

				Darius geht zu Hakan und sagt: »Was sollte das jetzt? Wem nützt das?« Und leise setzt er hinzu: »Komm, ich bring dich nach Hause.« 

				Vor der Wohnungstür angekommen, lässt Hakan Darius klopfen, bis er weiß, dass seine Mutter noch in der Kanzlei einer Anwaltsgemeinschaft putzt. Er schleppt sich in sein Zimmer, packt die blutigen und zerrissenen Kleidungsstücke in eine Plastiktüte, die er unterm Bett versteckt, und lässt sich von Darius mit lauwarmem Wasser das Gesicht waschen und die Wunden desinfizieren. 

				»Wie seh ich aus?«, fragt Hakan. 

				»Frankensteins Monster würde dich mögen. Bei Alina bin ich mir nicht mehr so sicher.« 

				»Haha.« 

				Hakan versucht ein ungeschicktes Grinsen. Die geschwollenen Lippen verhindern, dass er den Mund verzieht. 

				»Sag ihr… sag ihr, mir geht’s gut.« 

				»Okay.« Darius hebt unwillig die Achseln. »Was sagst du deiner Mutter?« 

				»Neonazis.« 

				Er umklammert Darius’ Handgelenk. »Ich sag ihr, dass es Neonazis waren. Das versteht sie besser. Sag’s ihr auch so, falls sie dich mal fragt, ja?« 

				Darius merkt, wie er lustlos nickt. Bevor er sich verabschiedet und das Zimmer verlässt, murmelt er müde: »Geht mir ähnlich. Ich würde das mit den Nazis auch besser verstehen, ehrlich.« 

				Als er die Klinke der Tür schon in der Hand hält, erwidert Hakan, ohne den Freund dabei anzusehen: »Trotz deiner neuen Freundin?« 

				Darius durchfährt es heiß. 

				»Woher weißt du das?« 

				Hakan zuckt die Schultern. »Zufall. Hab euch gesehen.« 

				Nachdem Darius sich gefasst hat, antwortet er ruhig und ohne ein Zittern in der Stimme: »Auch wenn du’s nicht glaubst, sie ist okay.« 

				Hakan, unterm Türsturz und mit verpflastertem Gesicht, mustert ihn ausgiebig und lange. 

				»Ah«, sagt er, »so?« 

				Nach einer Pause fügt er hinzu: »Und wie ist das gewesen, als ihr euch das erste Mal kennengelernt habt? War sie da auch… okay?« 

				Langsam wendet er sich ab, während Darius das Gefühl hat zu fallen. 

				»Da…«, Darius merkt, dass er stammelt, »warum weißt du davon?« 

				»Haben mir ein paar Leute von der Antifa erzählt. Vor Kurzem.« 

				Hakan hat den Kopf halb gewendet und schaut über die Schulter zurück. Trotz der Schwellungen im Gesicht lächelt er leicht. 

				»Weißt du, was ich finde? Ich finde deine Nähe zu diesen Leuten… bedenklich.« 

				Damit dreht er sich endgültig um, und ehe Darius etwas einwenden kann, schließt er die Wohnungstür, während Darius im Treppenhaus zurückbleibt. 

				Unfähig, die wenigen Stufen hinunterzusteigen und das Haus zu verlassen, umklammert er den Handlauf des Geländers. 

				Langsam lässt er sich daran heruntergleiten, bis er auf dem Treppenabsatz zu sitzen kommt und, die Hände vor den Augen, reglos dort verharrt. 
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				Darius hat eine Weile gebraucht, um über die Bemerkung hinwegzukommen– »deine Nähe zu diesen Leuten«. Er hat überlegt, ob er Hakan trotz dessen Zustand noch einmal zur Rede stellen soll, hat sich endlich erhoben, um zu klingeln oder zu klopfen, hat vor der Wohnungstür gestanden und gezögert. Dann hat er im Vorderhaus Schritte gehört und ist eilig ein Stockwerk höher gestiegen, rasch genug, um Hakans Mutter nicht zu begegnen, die müde von der Arbeit gekommen ist. Er hat gewartet, bis sie aufgeschlossen und den Korridor betreten hat, und ist, kaum dass die Tür ins Schloss fiel, an der Wohnung vorbeigeschlichen und über den Hof gelaufen, nicht zur Straße, sondern zum verfallenen Fabrikgelände, das er meist meidet, obwohl es eine Abkürzung ist. So spät in der Nacht liegt es still und verlassen wie eine unbewohnte Insel inmitten der schlafenden Stadt. 

				Schon auf dem Heimweg denkt Darius nur noch kurz an Hakans eigenartigen Vorwurf. Ausgerechnet er, dem die Antifa gerade erst vorgehalten hat, sich mit seiner Patrouillenidee rechtsradikal zu äußern, unterstellt mir eine Nähe zu den Nazis! 

				Aber es ist nicht Hakan selbst, der Darius von dem Gedanken ablenkt und ihm das Verhalten des Freundes weniger gewichtig erscheinen lässt, als es sonst vielleicht der Fall wäre. Es ist der Satz, den Emre am Ende der Prügelei ausgestoßen hat: »Du wirst sterben, ich schwöre.« Kein imitierter Slang, keine Spur der üblichen Übertreibung, kein Hauch von Ironie, zu der Emre sehr wohl fähig ist. Nur die nüchterne Drohung, die in Darius’ Ohren nachklingt. 

				Alles, was seit dem Zwischenfall mit den Nazis geschehen ist, kommt ihm mit einem Mal fast albern vor, beinahe wie ein Kinderspiel: Hakans spontane Idee angesichts der arabischen Jungen; Alinas Bikini im Bad auf der Rutsche; der Geburtstag im Jugendzentrum und die Ohrfeige für Ömer; selbst der Steinwurf, der bei Cora eher einen Kratzer als eine Wunde verursacht hat; die Szene im Bus– wie Scheingefechte, Schattenspiele. Selbst der zugedröhnte Whopper, der Tomtom die Rippe gebrochen hat, auch Ömer mit seinem angespitzten Stock: alles nur das Verschieben von Figuren im Sandkasten– bevor der Krieg erklärt wird, der jetzt begonnen hat. 

				Als sich die Erkenntnis in Darius’ Kopf durchsetzt, trifft sie ihn wie ein Schlag. 

				Natürlich könnte ich es Hakan verübeln, dass er mich in die Nähe der Nazis rückt. Natürlich hätte ich das Recht zu sagen: Das geht mich nichts an, es ist seine, nicht meine Sache. Aber was würde das für ihn– und vor allem für mich– bedeuten? 

				Mit dieser Frage betritt er die neue Wohnung, während es draußen schon dämmert. Rike schläft bei sich zu Hause, weil sie auch am kommenden Tag ein oder zwei Vorstellungstermine in Betrieben hat. Darius hat Sehnsucht nach ihr, aber er weiß, dass Rike ihm nicht helfen kann. Sie gehört zu einem anderen Leben, einem Leben, das für Darius vielleicht gerade beginnt– aber nur, wenn er die Schwierigkeiten des alten Lebens bewältigt. Sonst werden sie ihm folgen wie die Schatten, die er, weil es zu spät ist, nie mehr loswerden kann. 

				Ohne noch länger nachzugrübeln, legt sich Darius im Gemeinschaftsraum auf die Matratzen, im Kissen riecht er den Duft von Rikes Shampoo. Obwohl er glaubt, in den verbleibenden Stunden kein Auge schließen zu können, schläft Darius vor Erschöpfung sofort ein. Aber er schläft schlecht, wälzt sich im Schlaf von der einen auf die andere Seite und träumt wild und bewegt wie seit Wochen nicht. Er träumt von Emre, der eine Heerschar kolossaler Cousins kommandiert, alle mit einem Kampfhund an der Leine– und vor ihnen wartet Hakan, noch immer mit zerschundenem Gesicht und ohne jede Unterstützung. 

				Die Gruppe kreist Hakan ein, die Hunde knurren, und als Emre zischt: »Jetzt bist du tot, du Verräter«, fährt Darius aus dem Schlaf hoch, richtet sich senkrecht auf und meint– obwohl es vor dem Fenster schon heller Mittag ist, die Sonne das Zimmer mit Licht überflutet und die Kakteen nach wie vor leuchtend rot blühen– noch sekundenlang, er befinde sich im Traum, die Whopper hätten das Heft in die Hand genommen und die Hunde hetzten Hakan über das Gelände der verlassenen Fabrik. 

				Im nächsten Moment ist Darius hellwach. Kurz rechnet er nach, wie lange er schon nicht mehr in der Schule war, und verdrängt den Gedanken sofort. Gibt eh bald Zeugnisse, wird nicht mehr viel passieren. 

				Obwohl er sich fühlt wie zerschlagen, weiß er, was er zu tun hat. Tomtom kuriert seinen Rippenbruch. Alle anderen sind verreist: auf Austausch, in England. Bleiben Alina und ich– wir allein müssen Hakan überzeugen, dass Emre es ernst meint: Seit der Grundschule hat er darauf gewartet und seit dem Gymnasium zählt er anscheinend die Tage. 

				Darius hetzt ins Bad, als laufe ihm die Zeit davon. Er stellt sich einige Minuten unter die eiskalte Dusche, im ersten Augenblick raubt ihm die Kälte den Atem, schnappt sich ein trockenes Brot, schlüpft in seine Sachen und verlässt das Haus. 

				Als er Alina nach der nächsten großen Pause beim Betreten des Schulgebäudes abpasst, ist es schon kurz vor Unterrichtsbeginn. Ihr Auge ist blau und stark geschwollen, über der Braue klebt ein breites Pflaster. 

				»Wo ist Hakan?«, fragt sie sofort. »Hat auf keine SMS, nichts geantwortet.« 

				»Wird nicht kommen.« 

				Darius schildert in knappen Worten, was gestern nach dem Vorfall mit Ömer passiert ist und wie Hakan ausgesehen hat. Er äußert seine Befürchtung, dass das erst der Anfang sei, dass Emre jetzt Ernst machen werde und dass er, Darius, sich außerdem vorstellen könne– »dass Emres Cousin und dessen Freunde sich vielleicht auch noch einmischen, die Sache auf ihre Art regeln: Familienbande oder so, kenn mich ja nicht so aus…« 

				Er mustert Alina, streicht ihr behutsam über die Wange, den an den Rändern schon schillernden Bluterguss, und sagt: »Auf jeden Fall müssen wir Hakan stoppen. Der rennt, so oder so, ins offene Messer. Und außer uns ist niemand, kein Einziger mehr da…« 

				Kurz denkt er an Hakans Sturheit, an seine Schroffheit ihm gegenüber und spürt, wie ihn die Erinnerung schmerzt. Doch zugleich weiß Darius, dass ihm keine Zeit bleibt, um seinen Gefühlen nachzugeben und beleidigt zu sein. 

				Alina ist bleich geworden. 

				»Du hast Recht«, sagt sie, während es schon zur Stunde klingelt, »wir müssen unbedingt mit Hakan sprechen. Und«, sie zögert, »auch mit der Polizei?« 

				Darius staunt. Seit sie mit der Antifa-Arbeit begonnen haben, gilt eine Regel, die besagt: Mit der Polizei wird nicht geredet. 

				Andererseits…?, denkt er und zuckt die Schultern. Er mustert Alina und merkt, dass auch ihr bei dem Gedanken nicht wohl ist. 

				»Hm«, wieder zuckt Darius die Achseln, »was sollen wir denen sagen? Einfacher wäre es, Hakan zu überzeugen.« 

				»Okay.« Alina lächelt hilflos. Hastig verabreden sie ein Treffen nach der Schule. Bevor Darius sich umdrehen kann, gibt ihm Alina einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke!« Und ehe sie um eine Ecke des Schulflures verschwindet, um in ihren Kurs zu gehen, ruft sie: »Hol mich nachher am besten gleich vom Sport ab, da bei den Umkleideräumen!« 

				Im Unterricht kann sich Darius kaum konzentrieren. Den Lehrern scheint seine Abwesenheit während der letzten Tage nicht weiter aufgefallen zu sein. 

				Darius’ Gedanken treiben davon. Er führt sich noch einmal die Zeit mit Hakan vor Augen, erinnert sich an die Grundschule und an das Gymnasium, fragt sich erneut, wie es zwischen ihnen so weit hat kommen können, unterdrückt den Ärger, fragt sich, ob Hakans Herkunft für sein Verhalten verantwortlich sein könnte, verwirft den Gedanken, hat trotzdem den Eindruck, es gehe auch für Hakan um Stolz, um Ehre, erschrickt bei dieser Überlegung und sagt sich schließlich: Egal, was für Beweggründe Hakan haben mag, wichtig ist erst mal, ihn von seinem Kampf mit Emre abzubringen. 

				Darius reiht Argumente aneinander, legt sich Formulierungen für das Gespräch mit Hakan zurecht, als er das Vibrieren seines Handys spürt und eine SMS von Rike empfängt. 

				Bin ziemlich im Stress. Läuft aber gut. Und an deinem Geburtstag mach ich einfach blau. Bis morgen! Kuss! Friederike. 

				Schuldbewusst schreibt Darius eine eilige Antwort. Seit er aufgewacht ist, hat er nicht mehr an Rike gedacht. 

				Was bedeutet das?, fragt er sich und hängt weiter seinen Gedanken nach. Zum Glück scheint er für die Lehrer unsichtbar geworden zu sein, sodass er dem Unterricht nicht zu folgen braucht. Wieder denkt er an Hakan und an die Gruppe, die sich verlaufen hat und nicht mehr zusammenfinden wird, denkt an Rike– und ist bestürzt, wie schnell sich alles ändert. Die Kehle wird ihm eng. Zwei verschiedene Welten, die nicht zueinanderpassen. Auf der einen Seite Rike, die Tage mit ihr in der neuen Wohnung, auf der anderen Seite die Zeit davor: mit den Freunden… die meine Freunde vielleicht nie gewesen sind? Die einander genug sind? Die mich manchmal gebraucht haben? Und sonst? Die einfach anders sind als ich, aber auch anders als Hakan? 

				Er ist trotz allem derjenige gewesen, der wirklich mit mir befreundet war. Schon in der Grundschule, als Einziger. Der mir geholfen hat, wenn es nötig wurde. 

				Als Darius nach Unterrichtsschluss in der Sporthalle ankommt und die Treppe zu den Umkleideräumen hochläuft, hört er schon aus einiger Entfernung Lärm, ein Durcheinander von Stimmen. Kaum dass er den Flur mit den Kabinen erreicht– die Tür zur Umkleide steht offen, ein Pulk Mädchen umringt Alina–, erkennt er den Anlass. 

				Jemand hat Alinas Kleidung zerschnitten. Außerdem scheint die Unterwäsche zu fehlen, die sie nach der Sportstunde hat wechseln wollen. Die Fetzen ihrer Sachen liegen verstreut auf dem Gang und im gekachelten Umkleideraum, einige auch in der Dusche. 

				Niemand hat bisher etwas berührt oder weggeräumt. Inmitten der aufgeregten Mädchen, die Kleidungsstücke von sich als Ersatz anbieten, steht Alina fassungslos in ihrem Sportdress. Erst als sie Darius durch die Stahltür zum Treppenhaus auf sich zukommen sieht, sagt sie unsicher zu den anderen: »Ja, danke. Nein, ich melde das morgen, ist mir jetzt zu viel. Doch, mit mir ist alles so weit erst mal okay.« 

				Dann winkt sie Darius– »warte auf mich!«– und verschwindet mit einigen Freundinnen in der Kabine. Nur wenig später taucht sie, neu eingekleidet, wieder auf und läuft durch den Gang zum Treppenhaus auf Darius zu. Sie bedankt sich bei ihren Mitschülerinnen, sammelt gemeinsam mit Darius die Fetzen ihrer zerschnittenen Sachen in eine Plastiktüte, verabschiedet sich von denen, die noch gewartet haben, und verlässt mit Darius das Gebäude. 

				Als sie auf der Straße an einer Ampel stehen, sagt Alina konsterniert, aber viel weniger schockiert, als es Darius erwartet hätte: »Wie seltsam, oder?« Indem sie ihn am Arm packt, fügt sie hinzu: »Nix gegenüber Hakan erwähnen, okay?« 

				Dann schüttelt sie wieder den Kopf. »Wer sollte das gewesen sein? Wohl kaum ein Verehrer, oder?« Sie versucht zu lächeln, aber das Lächeln misslingt. 

				Darius hebt die Schultern. »Vielleicht Ömer?« 

				»Das«, sagt Alina matt, »ist, glaube ich, eine absurde Idee.« 

				Kurz grübelt sie. »Der ist bloß blöd wie Pappe. Und allerhöchstens vierzehn… nee.« 

				Einige Schritte gehen sie schweigend nebeneinanderher. Schließlich fragt Darius irritiert: »Alles okay mit dir?« 

				Alina bleibt stehen und blickt ihn an. »Meinst du, ich sollte jetzt heulen? Oder zittern?« 

				»Jemand will dir Angst machen.« 

				»Jemand will mir Angst machen, weil ich Hakans Freundin bin. Er ist gemeint, nicht ich.« 

				»Na ja, ich weiß nicht«, sagt Darius und bleibt an einem Ampelüberweg stehen. »Wenn ich überlege, hast du ganz schön was abbekommen, oder?« 

				»Der Bikini, das war Blödsinn. Ömer ist ein Arschloch, ja. Aber bei der Sache mit dem Stock wusste der nicht mal, wer ich bin. Mies war das mit dem Stein, das war richtig böse. Andererseits nicht so schlimm, wie’s für meine kleine Schwester war, oder? Und das mit den Klamotten…? Die meinen Hakan, garantiert.« 

				»He«, murmelt Darius, »langsam. Redest du dir da nicht was ein? Malst dir die Dinge schöner?« 

				Die Ampel schaltet auf Grün, doch Alina bleibt stehen. Sie schaut an sich herunter. Als bringe die flüchtig zusammengestellte und kaum zueinander passende Kleidung sie auf einen Gedanken, fixiert sie Darius und sagt: »Vielleicht. Vielleicht schieb ich das alles von mir weg. Aber während des Unterrichts heute, da hab ich nachgedacht. Und weißt du, was ich glaube? Es geht um Hakan, ganz allein um ihn. Denn in Emres Augen will er etwas sein, das es nicht geben darf.« 

				»Nämlich?« 

				 »Jemand, der mit seiner Herkunft nichts mehr zu tun haben will.« 

				Darius hat eine Abkürzung vorgeschlagen. Er und Alina ignorieren den Zaun und betreten das leer stehende Fabrikgelände, um schneller bei Hakan zu sein. 

				Kaum dass sie um einen halb verfallenen Gebäudekomplex mit einem riesigen Schornstein biegen, der durch ein rot-weißes Band abgesperrt ist, sehen sie den Hund, dicht gefolgt von den beiden Doppelwhoppern, dem glatzköpfigen Cousin sowie dem zweiten, kahl rasierten Sekundanten. 

				Begleitet werden sie von fünf halbwüchsigen Jungen, drei Türken oder Arabern, einem dunkelhäutigen Schlacks und einem weiteren Jungen, der seltsamerweise aussieht wie ein Deutscher. Alle sind deutlich jünger als ihre Chefs und halten sich im Hintergrund, als wollten sie nicht auffallen. 

				Die Gruppe hat außerdem einen kleineren Pitbull bei sich, der ebenso wie der größere nicht angeleint ist und neben dem ausgewachsenen Tier herläuft. 

				Alina und Darius bleiben wie angewurzelt stehen. 

				Während Alina wie unter Schock wirkt, schaut sich Darius nach einem Fluchtweg um. Er muss erkennen, dass sich die fünf Begleiter in einer Weise auf dem Gelände verteilt haben, die eine Flucht nahezu ausschließt. 

				Hinzu kommen die Hunde, vor allem der ausgewachsene Pitbull. Der jüngere scheint noch nicht abgerichtet, sondern wirkt eher verspielt. 

				Kurz bückt sich der klobige Cousin zu dem jungen Hund hinunter und krault ihn zwischen den Ohren. 

				»Bist mein Süßerchen, wirst mal ein richtiger Beißer!« 

				An Alina gewandt fügt er hinzu: »Dein Freund ist nicht da. Und Emre ist nicht da. Aber wir sind da. Jetzt gelten andere Regeln.« 

				Wieder streichelt er den Pitbull. 

				»Aber du hast ja ’n coolen Beschützer.« 

				Abschätzig betrachtet er Darius, mustert ihn von oben bis unten, sieht ihn lange an, ohne dass sich etwas in seinen Augen regt. 

				Der erkennt mich nicht, denkt Darius, unglaublich. 

				Der Cousin hebt einen Ast. Der Pitbull springt und beißt sich fest. Sekundenlang lässt ihn der Fleischklops am ausgestreckten Arm zappeln, während sein Begleiter sonderbar keckernd lacht und sich die Jüngeren unbehaglich umsehen. 

				Darius spürt, wie er innerlich kalt und ruhig wird. Unbemerkt von den anderen geht er einen Schritt auf das rot-weiße Absperrband zu. Dort, wo es an einer Stange befestigt ist, bleibt er stehen. Der kahlköpfige Dickmann setzt den Hund auf dem Boden ab und baut sich vor Alina auf, die keinerlei Reaktion zeigt. 

				Er betrachtet auch sie ausgiebig und ohne Eile, prüft sie wie eine Ware, deren Qualität abzuwägen ist, und knurrt schließlich: »Stylish, dein Outfit, und– geile Titten. Willst du…?« Er steckt den rechten Mittelfinger langsam in seine linke Faust. 

				Dabei verzieht sich sein Mund zu einem Grinsen, sodass Darius erkennen kann, wie viele Vorderzähne ihm fehlen und wie viel Gold in seiner Mundhöhle blitzt. Dann holt er hinter seinem Rücken den Rest eines zerschnittenen, leuchtend gelben Sommerkleides hervor, riecht daran, atmet tief ein, »oh, ja!«, spreizt seine Schenkel und reibt sich mit dem Stoff zwischen den Beinen. Auf seinem Gesicht zeichnet sich ein wohliger Ausdruck ab und er murmelt mehrfach: »Oh, ist das geil! Isch schwöre…« 

				Alina und Darius warten. Alina wie erstarrt, Darius reglos und kühl bis ins Herz. 

				Die übrigen Jungen und die Hunde verhalten sich ruhig. Einige der fünf wirken angewidert. Dennoch bestaunen sie stumm das Schauspiel, das ihnen ihr Chef bietet. Als er verzückt die Augen schließt, fährt Alina mit einer Hand in ihre Umhängetasche, zieht eine Tränengaskartusche hervor und will dem Dickmann, der mit dem gelben Stofffetzen heftiger sein Geschlecht reibt, das Gas in die Augen sprühen. Aber der Dicke ist schnell. Mit der freien feisten Hand packt er Alinas Faust, noch ehe sie den Auslöser der kleinen Kartusche drücken kann. 

				»Ach ja«, sagt er beiläufig. 

				Die Sonne lässt auf seiner Glatze winzige Schweißperlen entstehen, die sich zu einem Rinnsal vereinigen und ihm an der Nasenwurzel langsam herunterlaufen. Das Holz gesplitterter Balken riecht streng nach Harz und Beize, die Dachpappe der halb verfallenen Schuppen duftet in der Hitze intensiv nach Teer. 

				»Du dumme kleine Schlampe«, nuschelt der schwitzende Chef und zieht Alina achtlos zu sich heran. 

				Als Darius alle Vorsicht für Augenblicke fahren lässt, einige Schritte vorschnellt und zischt: »Lass sie in Ruhe«, wischt ihm der Kumpan des Dickmanns nachlässig durch das Gesicht und will ihm die andere Faust in den Unterleib rammen. Doch Darius kann ihm ausweichen, obwohl er so tut, als sacke er in sich zusammen. 

				Er taumelt zurück und hält sich an der Halterung für das Absperrband fest. 

				Während die Hunde unruhig werden, aber nicht kläffen, und sich alle wieder auf Alina und den Cousin konzentrieren, zieht Darius mit einer raschen Bewegung die angespitzte Eisenstange, die das Absperrband hält, aus dem Boden, duckt sich, gleitet nach vorn und schlägt mit der Stange ansatzlos nach dem ausgewachsenen Pitbull. Die rostige Spitze reißt eine Wunde an Schnauze, Kopf und Hals. 

				Bevor die Gruppe sich fassen kann und ehe der Hund zu winseln beginnt, rammt er die Stange vor sich in eine Fuge zwischen zwei Steinen, packt das jüngere Tier, umklammert es an den kurzen Vorderbeinen, drückt es auf den kopfsteingepflasterten Hof, stellt einen Fuß auf den Körper des Hundes, presst das junge Tier an die Erde und setzt ihm die Spitze der Stange an die Kehle. 

				Als sei er bis ins Mark getroffen, kniet der narbige Cousin neben dem verletzten Pitbull und fährt ihm mit den Fingern behutsam über den blutigen Riss. Sein Gesicht verzerrt sich zu einer Grimasse. »Isch mach disch Klinik!« 

				Abwesend betrachtet er das Blut an seinen Fingern, streichelt den kläglich jaulenden Hund, streicht mit dem besudelten Zeigefinger wie in Trance an seiner Wange entlang, blickt Darius an und murmelt: »Du bist tot!« 

				»Noch nicht.« 

				Darius drückt den jungen Hund gegen das Kopfsteinpflaster und presst die Spitze der Stange kräftiger gegen die Kehle des wie erstarrten Tiers. 

				»Ihr geht jetzt. Die beiden Hunde bleiben hier. Verpisst euch, ihr Wichser!« 

				Als er die Worte ausspricht, spürt Darius, wie unsicher der Grund ist, auf dem er sich bewegt. Die Sonne steht hoch am Himmel und die Gruppe zögert. Der verletzte Pitbull drückt sich mit eingezogenem Schwanz an die Wade seines Herrchens. 

				Während sich die fünf Begleiter zu einem Halbkreis auffächern, rückt Alina einige Schritte vom Kahlkopf, seinem Kumpan und dem verletzten Pitbull ab. 

				Der Cousin und sein Kumpel wechseln einen Blick, dann ziehen sie sich zurück, um zu beraten. 

				»Pass auf«, flüstert Darius, der weiß, dass ihm nicht viel Zeit bleibt. Er winkt Alina näher zu sich heran. »Du gehst jetzt. Sie werden nichts machen. Solche Viecher«, er deutet auf den jungen Hund, »so ein Tier zum Kämpfen, das ist teuer. Und so viel sind wir beide ihnen erst mal nicht wert.« 

				»Aber…« Alina schüttelt sich, als habe sie Gänsehaut oder Fieber bekommen. Der Schrecken ist ihr ins Gesicht geschrieben. Gleichzeitig scheint sie kaum glauben zu können, was sie sieht. 

				»Kein Aber«, murmelt Darius. »Geh einfach. Wenn dir einer folgt, schlitz ich den Köter auf.« 

				Als Alina sich über den Hof entfernt, zögernd erst, dann immer schneller, geht durch die fünf Halbwüchsigen ein Ruck. Doch kaum dass der Kahlkopf seinen Gefolgsleuten einen kurzen Wink gibt, wenden sie ihr Interesse wieder Darius zu. 

				»Nur einer«, grunzt der Chef. 

				»Beide Hunde bleiben.« 

				Darius bohrt das rostige Eisen sacht in das Fell am Hals des Tieres, das sich nicht bewegt. 

				»Der kommt uns nach.« Der Glattrasierte deutet auf den verletzten Pitbull zu seinen Füßen. 

				»Leine und Maulkorb. Bind ihn dort an den Pfosten.« 

				»Du bist tot, isch schwöre! Und dann fick isch…« 

				»Ja, ja«, sagt Darius. »Meine Mutter– morgen. Heute aber noch nicht.« 

				Als sich die Gruppe widerwillig über das Gelände zurückzieht, winselt das angebundene Tier und zerrt an seiner Leine. Darius steht wie festgewachsen auf dem mit Unkraut übersäten Hof und wartet darauf, dass die Gruppe urplötzlich hinter einem der Backsteingebäude wieder auftaucht. 

				Aber nichts geschieht. Nur die Sonne scheint erbarmungslos auf ihn und die Hunde und in der Nähe zirpt eine Grille, die sich vom Winseln des verletzten Pitbulls in ihrem Gesang nicht unterbrechen lässt. 

				Und jetzt?, fragt sich Darius. Er packt den jungen Hund am Nacken, hebt ihn hoch und stößt die Eisenstange zwischen den Pflastersteinen zurück in die Erde. Kaum hat er sich einen Schritt auf den ausgewachsenen Pitbull zubewegt, noch immer unsicher, wie er sich weiter verhalten soll, tritt unvermutet eine hinkende Gestalt aus einer hohen, leer stehenden Halle und bleibt im Schatten eines windschiefen Schornsteins stehen. 

				»Hallo«, sagt Emre. Die Spuren des gestrigen Kampfes sind ihm deutlich anzusehen. Er nickt Darius zu wie einem guten alten Freund, den er auf der Straße unverhofft getroffen hat, hebt ein Stück Stoff vom Boden auf und hält Alinas Unterhose, die der Cousin verloren hat, ins grelle Sonnenlicht. Dann lässt er sie achtlos vom bandagierten Zeigefinger seiner linken Hand baumeln. 

				»Übrigens nicht mein Stil«, sagt er leise. »Aber inzwischen gibt es andere, die sich für Ömer einsetzen, die so was für ihn machen. Weißt du, wir haben viele Verwandte.« 

				»Multikulti?« 

				»Das ist die Gang von meinem Cousin, ein Teil seiner Gang. Die machen, was er ihnen sagt. Und ob die schwarz sind oder weiß: Ihr glaubt immer, ihr wisst alles– und ihr habt keine Ahnung!« 

				Emre redet so gleichmütig, als spreche er von einem Essen oder einem ähnlich belanglosen Ereignis. Dann kommt er etwas näher, ohne das Winseln des angeleinten Hundes zu beachten. 

				»Ich kenne dich seit Langem, Darius. Ich kenne sogar deinen Vater, weil ich im Nebenhaus einen Onkel habe. Ich bewundere dich, Darius, schon seit der Grundschule. Ich würde nicht… niemand von uns würde so was gegen seinen Vater machen. Du siehst, ich weiß alles. Die meisten von uns würden dich dafür verachten, aber ich bewundere dich. Hakan hat Glück, ich kenne niemanden, der so stark ist wie du. Aber das hier ist nicht deine Sache. Das ist eine Sache zwischen Hakan und mir. Dich geht es nichts an. Und die hier«– er deutet auf den Platz, den die Gruppe gerade verlassen hat– »geht es auch nichts an. Aber die mischen sich ein, so wie du dich eingemischt hast. Sie werden ihn fertigmachen und sie werden dich fertigmachen und vielleicht auch Alina. Hakan soll kommen und ich werde kommen. Allein. Danach ist die Sache zwischen ihm und mir aus der Welt.« 

				Während Emre geredet hat, hat Darius geschwiegen. Jetzt fragt er: »Woher wusstest du…?« 

				»Ich bin ihnen gefolgt. Ich kann ihnen aber nicht immer, nicht jeden Tag und jede Nacht folgen, wenn sie losgehen.« 

				»Was hättest du gemacht?« 

				»Ich hätte was gemacht. Glaub mir.« 

				Wieder winselt der verletzte Hund. Weder Darius noch Emre beachten das Tier. 

				Während Emre ihn ansieht und wartet, denkt Darius, ohne zu wissen, warum er sich darin so sicher ist: Es stimmt. Er hätte eingegriffen. 

				Nach einem Augenblick der Stille, nur die Grille lärmt ohne Unterbrechung, fügt Emre nachdenklich hinzu: »Außerdem weiß ich, was Hakan fühlt. Deshalb wird er sich mir stellen.« 

				Er lässt die Unterhose fallen und stützt sich auf das wackelige Geländer eines Kelleraufgangs. 

				Bevor Darius spöttisch ›Ach ja?‹ erwidern kann, fährt Emre, trotz seines Hinkens mit einer Haltung, die Darius Respekt abnötigt, fort: »Obwohl er behauptet, deutsch zu sein, verteidigt er seine Ehre. Weil er, anders als ihr Deutschen, Stolz und Ehre hat.« 

				»Hm.« Darius schnauft. »Was heißt das?« 

				»Na ja«, murmelt Emre und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich werd mich bei ihm melden: Nur er und ich und danach ist alles beigelegt.« 

				Emre lächelt sein beiläufiges Lächeln, während Darius merkt, wie die Hitze ihm zusetzt und ihm der junge Pitbull auf Arm und Hose pinkelt. 

				»Und jetzt?«, fragt Emre, der so tut, als habe er von dem Malheur nichts bemerkt. »Was wirst du mit den Viechern tun? Töten?« 

				Er deutet mit dem Kinn auf den jungen Hund und das angeleinte Tier zu Darius’ Füßen. 

				»Hunde«, entgegnet Darius und kommt sich ratlos wie selten vor, »Hunde sind unreine Tiere. Du kannst sie haben.« 

				Er zerrt das angespitzte Eisen mit einem Ruck aus der Erde und schleudert die Stange in ein Gebüsch. 

				Dann dreht er sich um und läuft zwischen leeren Fensterhöhlen und Schuppen, die in der Hitze nach Holz und Beize riechen, über das verlassene Fabrikgelände davon. 

				*** 

				Volljährig, denkt Darius, als ihn sein Handy früh am nächsten Morgen weckt und er aus dem Schlaf fährt. 

				Achtzehn Jahre alt. 

				Er schlägt das Laken zurück, das er statt des Federbetts benutzt, verflucht wie jeden Tag die Hitze, genießt es, in einem so großen Zimmer wie dem hohen, hellen Gemeinschaftsraum wach zu werden, schaut aus dem Fenster, sieht, dass sich am strahlend blauen Himmel einige Wolken sammeln, weiß wie Watte, nur manche an den Rändern braun und grau. 

				Darius unterdrückt einen erneuten Anflug von Niedergeschlagenheit, geht in die Dusche und schaltet im Vorbeigehen die Kaffeemaschine an. 

				Danach beeilt er sich. 

				Um fünf Minuten vor sieben steht er hinter einem noch geschlossenen Kiosk, hat einen Kaffee und ein Croissant vor sich auf ein schmales Brett gestellt und liest Rikes SMS, Glückwünsche zum Geburtstag, Küsse, und dass sie einen Termin habe– danach komme ich direkt zu dir! 

				Auch Alina hat ihm geschrieben und ihm zum Geburtstag gratuliert. Nur klingt ihre SMS weniger optimistisch, eher besorgt. 

				Sie drängt ihn, unbedingt mit Hakan zu reden. Entschuldigt sich, dass sie nicht mitkommen könne– ich, schreibt Alina, liege im Bett, habe Fieber. Ich schlaf noch ein bisschen. Nach gestern Nachmittag kann ich einfach nicht mehr. 

				Das war’s, denkt Darius, ich bin allein. Nicht anders als früher, bevor ich Hakan getroffen habe. 

				Der kleine Kiosk verbirgt Darius. Er hat das Haus im Blick, unbemerkt für alle, die es verlassen. Hakan, nach wie vor lädiert, tritt früher als sonst auf die Straße, schaut sich vorsichtig um, überquert die Fahrbahn, schlägt einen Bogen und verschwindet in einem kleinen Park. Obwohl er Richtung Schule läuft, ahnt Darius, dass er nicht am Unterricht teilnehmen wird. 

				Vielleicht will er sich auf die Begegnung mit Emre vorbereiten– falls der sich schon gemeldet hat. 

				Aber davon geht Darius nach Emres Reden auf dem Gelände aus. Sie werden sich, denkt Darius, noch heute Nacht treffen. 

				Trotz allem, überlegt er weiter, wird Hakan die Besprechung während der Fußball-AG am Nachmittag nicht ausfallen lassen, weil die Mannschaft, der er sich verpflichtet fühlt, bald ein Trainingsspiel austrägt. Anschließend wird er mit seiner Mutter zu Mittag essen, um den gewohnten Ablauf aufrechtzuerhalten und so dafür zu sorgen, dass sie sich nicht noch mehr Gedanken oder Sorgen macht, als sie es in letzter Zeit sowieso schon tut. 

				All das kann Darius sich ausrechnen, weil er Hakan und dessen Mutter kennt. Er folgt ihm in sicherem Abstand. 

				Für Momente gibt er sich der Überlegung hin, die Polizei zu benachrichtigen, wie es Alina ohne rechte Überzeugung gestern vorgeschlagen hat. 

				Er sieht sich auf die Wache kommen, mit einem der Beamten reden, auf dessen Gesicht sich erst Zweifel, dann eine resignierte Belustigung abzeichnen. 

				»Ah, zwei Jungs wollen sich also prügeln? Wahrscheinlich, hab ich das richtig verstanden, an diesem oder jenem Ort hier irgendwo in der Gegend?« 

				Der Polizeibeamte schaut seinen Kollegen an. Der Kollege grinst beifällig und guckt dabei gelangweilt. 

				»Schön, dass du an uns denkst, mein Junge– oder muss ich ›Sie‹ sagen? Aber ahnst du überhaupt, wie oft sich in der Stadt, in diesem Viertel, an jedem Tag, in jeder Nacht an diesem oder jenem Ort in Kreuzberg oder Neukölln zwei Jungen prügeln wollen? Solange sie es nur wollen, prügeln sie sich noch nicht.« 

				Alles sinnlos, denkt Darius, totaler Quatsch. Ich muss mit Hakan reden, ich muss ihm von meiner Begegnung auf dem Fabrikgelände erzählen und ich muss ihn überzeugen. 

				Als Hakan den kleinen Park zur Hälfte durchquert und sich nicht umgedreht hat, holt Darius ihn ein, überwindet sich und tippt ihm an die Schulter. 

				Hakan zuckt nicht zusammen. Nur scheinbar gelassen dreht er sich um. Dann erkennt er Darius, der die Blessuren in Hakans Gesicht erschrocken betrachtet. 

				»Ach, du schon wieder.« Hakan kratzt sich neben einem Pflaster am Kinn. »Lass mich in Ruhe. Das Ganze geht dich nichts mehr an.« 

				Darius beherrscht sich, obwohl es ihm schwerfällt. 

				Als Hakan weiterredet, klingt seine Stimme eine Spur verächtlich. »Ich weiß, was du willst. Und was auch Alina will: Ich soll Emre aus dem Weg gehen. Ich soll mich vor dem Cousin vorsehen und überhaupt vor Emres Familie. Ich soll die Sache auf sich beruhen lassen. Mit einem Wort: Ich soll kneifen. Aber das geht nicht, ich werde mich stellen. Ist übrigens auch besser für euch.« 

				Er macht eine Pause und lacht. Doch das Lachen klingt unschön und verloren. 

				»Ach ja: Herzlichen Glückwunsch.« 

				Er kramt ein Foto aus seiner Aktentasche, die er seit der Oberstufe benutzt und die er offenbar mitgenommen hat, um seine Mutter nicht zu beunruhigen. Das Foto ist gerahmt und zeigt Hakan und Darius vor der Sprossenwand einer Turnhalle. Unter der Aufnahme steht: Glückwunsch den Auswahlspielern. 

				»Hab ich schon vor drei Wochen machen lassen.« 

				Hakan spricht eigenartig beiseite, blickt Darius nicht an. 

				»Hättest weiter trainieren sollen.« 

				Was soll das jetzt?, denkt Darius. Lenkt er ein? Will er sich noch mal entschuldigen? An alte Zeiten anknüpfen– was will er? 

				Verlegen tritt Darius von einem Fuß auf den anderen. Er möchte etwas sagen, aber Hakan dreht sich weg, bückt sich zu seiner Tasche, um sie zu schließen. 

				Darius bückt sich ebenfalls. Behutsam steckt er das Foto in seinen Rucksack. 

				»Danke«, sagt er leise. 

				Hakan reagiert nicht. Bis es unvermittelt aus ihm herausbricht: »Weißt du, was ihr nicht versteht? Was Stolz ist. Und was Respekt. Stolz ist auch Respekt vor sich selber. Und das versteht ihr nicht.« 

				»Wer ist ›ihr‹?« 

				Darius schließt den Rucksack und richtet sich ruckartig auf. 

				»Ihr Deutschen.« Hakan zögert. 

				Dann blickt er Darius starr ins Gesicht. »Die Nazis, die verstehen das besser.« 

				Darius spürt, wie eine plötzliche Wut sein Gesicht heiß werden lässt. Alles, was er sich vorgenommen und zurechtgelegt hat, ist mit einem Schlag vergessen. Er will etwas sagen, bekommt aber kein Wort über die Lippen. Ansatzlos schlägt er Hakan die flache Hand ins Gesicht. 

				Hakan betrachtet ihn lange. Darius hat erwartet, Hakan werde zurückschlagen, aber das tut er nicht. Stattdessen erkennt Darius in Hakans Augen eine Traurigkeit, dunkel und bodenlos wie ein Abgrund. Mit einer Stimme, der jeder Mut, alle Hoffnung abhandengekommen ist, entgegnet der frühere Freund: »Ihr versteht mich nicht. Nicht mal Alina. Keiner von euch. Auch du nicht.« 

				Als Darius nach der Schule die Stufen zur neuen Wohnung hochsteigt, fühlt er sich leer und ausgelaugt. Vor der Wohnungstür wartet schon Rike. 

				»Wie liefen deine Bewerbungen?«, fragt Darius lahm, ohne ihr einen Kuss zu geben. 

				»Der zweite Tag ziemlich gut.« Sie erhebt sich von der Schwelle. »Ich habe eine Stelle, eine Lehrstelle als Schlosserin– so wie ich es wollte.« 

				»Glückwunsch«, murmelt Darius matt. 

				»Ebenfalls«, entgegnet Rike und schaut ihn verwundert an.

				»Danke«, erwidert Darius abgelenkt und schließt die Wohnungstür auf. 

				Als Rike in den hohen, von der Sonne durchfluteten Gemeinschaftsraum gehen will, läuft er an ihr vorbei zur Küche. Er setzt sich an den großen Tisch, legt den Kopf auf die Hände und schweigt. 

				»He«, wispert Rike, »nicht so missmutig! Du bist achtzehn, volljährig, ich muss noch ein Jahr warten! Und außerdem, du Primel, hab ich was für dich.« 

				Darius stützt die Ellenbogen auf die Tischplatte und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Rike tritt von hinten an ihn heran, streicht ihm über das Haar und küsst ihn in den Nacken. 

				Dann stellt sie einen uralten Beutel– Jute statt Plastik– auf den Tisch, holt eine Flasche Sekt raus, öffnet den Kühlschrank und legt sie in das ramponierte Gefrierfach. Anschließend kramt sie in dem Tragebeutel herum und fördert ein Kästchen zutage: rot, mit einer schwarzen Schleife und bestäubt mit einem feinen Goldpuder. 

				»He, pack mein Geschenk aus. Und danach erzähl mir, was los ist.« 

				Wie aus ungewohnter Ferne dringt ihre Stimme an Darius’ Ohr. Er blickt Rike an, sieht sie wie hinter einem Schleier, entfernt die schwarze Schleife, öffnet das rote Pappschächtelchen, nimmt einen Anhänger hervor, der spitz ist und an einem geflochtenen Lederband hängt, hört Rike sagen: »Ein Haifischzahn. Der soll dich an mich erinnern– und außerdem wird er dich beschützen.« 

				Darius nuschelt: »Danke.« Und dann sagt er leise: »Alles ist scheiße.« 

				Anschließend erzählt er Rike, die neben ihm stehen geblieben ist, von dem Vorfall auf dem Fabrikhof und seinem Treffen mit Hakan. Danach ist es still in der Küche. 

				»Was wird er tun?«, fragt sie zaghaft. 

				»Sich stellen«, erwidert Darius. »Kämpfen.« 

				»Warum?« 

				»Er redet von Stolz und Ehre. Er will nicht feige sein.« 

				Wieder schweigen sie eine Weile. Endlich entgegnet Rike: »Tut mir leid, das sagen zu müssen: Aber dein Freund redet wie meine früheren Kumpels.« 

				Darius zuckt die Schultern. »Und?« 

				»Du kannst ihm nicht helfen. Er wird nicht auf dich hören. Er lebt längst auf einem anderen Planeten.« 

				Wieder hebt Darius die Achseln. Ärgerlich sieht Rike ihn an. »Stolz und Ehre– das klingt wie Blut und Ehre.« 

				»Du verstehst ihn nicht.« Darius zögert. »Was bist du ohne Stolz? Nichts. Du schämst dich vor dir selber. Und ohne Ehre ist es genauso.« 

				Rike stützt die Hände auf den Tisch, betrachtet Darius prüfend und schweigt eine Weile. Dann zieht sie einen Stuhl zu sich heran, setzt sich Darius gegenüber und beugt sich über den Tisch zu ihm hin. 

				»Hakan weiß nicht, wo er hingehört. Aber du solltest es wissen.« 

				Sie schiebt das rote Schächtelchen mit dem spitzen Haifischzahn auf dem Tisch hin und her, schiebt es schließlich zu Darius, als wolle sie verhindern, dass sie es wieder an sich nimmt und unwillkürlich einsteckt. Darius legt das Band mit dem Zahn um den Hals und lächelt verlegen, entgegnet aber nichts. 

				»Du hast alles super hinbekommen«, sagt Rike. »Du hast eine Wohnung. Du bist weg von deinem Vater. Du bist mit mir zusammen.« 

				Ihre Stimme klingt beschwörend. 

				»Wir können gemeinsam deinen Geburtstag feiern. Du kannst, wenn du das willst, zur Polizei gehen. Die kümmern sich um Alina und regeln alles andere.« 

				»Was soll ich denen sagen? Dass sich zwei Jungen prügeln wollen?« 

				»Tja… na ja.« 

				Rikes Blick ist wehmütig, als sie den Haifischzahn so zurechtrückt, dass er in der Mitte vor Darius’ Brust hängt. 

				»Sieht richtig gut aus.« 

				Sie dreht sich um, geht zur Küchenkommode und holt zwei langstielige Gläser aus der Vitrine, die sie in der Spüle auswäscht und dort stehen lässt. 

				Als sie auf dem Weg zum Kühlschrank ist, um den Sekt herauszuholen, murmelt Darius, der spürt, wie sich eine Klammer um seinen Brustkorb legt: »Ich werde ihm helfen.« 

				Abrupt dreht Rike sich um und stößt gegen die Spüle. Böse funkelt sie ihn an. 

				»Pass mal auf, du hast jetzt die Wahl: Ich– oder dieser Idiot!« 

				Wieder bewundert Darius, wie geschmeidig sie sich bewegt und wie durchtrainiert sie wirkt. 

				Für die Länge eines Lidschlags sieht er sie und sich auf der Matratze im großen Gemeinschaftsraum liegen, der Sekt ist ausgetrunken, verhaltene Musik, keine Beleuchtung. Rike und er haben einander ausgezogen und jetzt sieht sie ihn auf eine Weise an, die ihn wissen lässt, was er sagen muss: »Ich liebe dich.« 

				Und während er es sagt, weiß er, dass es die Wahrheit ist, und als sie erwidert: »Ich liebe dich auch«, spürt er, dass die wenigen Worte aus ihrem Innern kommen. Er weiß auch, dass sie gar nicht hätte aussprechen müssen, was ihre Augen ihm längst gesagt haben. 

				Und dann sieht er sich mit ihr während der Ferien, die nicht mehr fern sind, an einem Strand liegen oder an einem See, in Frankreich oder an der Küste von Griechenland, er sieht, wie sie in einer stillen Bucht– vielleicht in Portugal?–, in der niemand außer ihnen ist, das T-Shirt und das Badezeug ausziehen, um nackt zu schwimmen und zu tauchen und einander nahe zu sein. 

				»Es geht nicht«, sagt Darius. 

				Mit einem Schritt ist Rike bei ihm, fetzt ihm den Haifischzahn vom Nacken, reißt das nächste Fenster auf und wirft ihn hinaus auf die Straße. 

				Die langstieligen Gläser sind in der Spüle umgefallen und eines ist zerbrochen. 

				Rike stößt das Fenster zurück in den Rahmen, so fest, dass an einer Ecke ein feiner Riss im Glas entsteht, dreht sich zu Darius um, ihre Augen glühen vor Zorn. Einen Moment scheint sie nicht zu wissen, was sie weiter tun soll, dann klaubt sie das rote Schächtelchen vom Küchentisch, zerknüllt es, wirft es auf das Linoleum und tritt mit aller Kraft mehrmals drauf. 

				»Okay.« Sie spricht gefährlich leise. »Du bist ein Vollidiot.« 

				Damit lässt sie Darius in der Küche sitzen, rauscht den Flur entlang, wobei sie noch ein paarmal »Idiot! Idiot!« vor sich hin zischt, kramt in der Diele ihre Sachen zusammen und knallt die Wohnungstür mit Wucht hinter sich zu. 

				Darius hört ihre Schritte im Treppenhaus, und während er mit der schwarzen Schleife spielt, die Rike zurückgelassen hat, wartet er darauf, traurig zu sein. Aber die Empfindung stellt sich nicht ein. Im Gegenteil, er hat das Gefühl, richtig entschieden zu haben. 

				Er erhebt sich, wirft die Scherben in den Müll, schiebt die schwarze Schleife in seine Hosentasche und wäscht sich im Badezimmer ausführlich das Gesicht. 

				Als er den Blick zum Spiegel hebt und seine Augen darin auftauchen sieht, beginnt er zu lächeln. Er nickt dem Bild zweimal zu und beglückwünscht sich zu seiner Volljährigkeit. 
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				Die Luft riecht nach Kerosin und gärendem Kompost. Kein Geräusch von Propellerturbinen, kein Rotor eines Hubschraubers. Die Nacht ist wie ein Tuch aus schwüler Hitze und nahem Regen. 

				Darius wartet. Hakan hat jeden seiner Versuche, noch einmal mit ihm zu reden, brüsk unterbunden, indem er bei Darius’ Anrufen sofort aufgelegt und schließlich sein Handy abgeschaltet hat. Daraufhin hat ihn Darius nachmittags nach der Fußball-AG nicht mehr aus den Augen gelassen. 

				Der Glockenschlag der katholischen Kirche, Viertel nach elf. Fern hinterm Freibad glaubt Darius das Minarett über den Bäumen zu erkennen, wenn sich der kreisende Lichtschein dem weißen Bauwerk nähert. 

				Er duckt sich hinter zwei eingesunkene Grabsteine. Die zusammengestürzte Mauer eines Mausoleums wirft ihren Schatten und lässt ihn darin verschwinden, sobald der Scheinwerfer des Flughafens über den Friedhof streicht. 

				Links von ihm wartet, knapp zwanzig Meter entfernt, Hakan, der ihn nicht bemerkt hat, weil er angespannt vor sich auf die Friedhofsmauer starrt. Von hier aus wirkt sie klein, verfallen, ein Schemen in der Dunkelheit. Hakan richtet sich auf. 

				Wieder gleitet das Licht des gleichmütigen Scheinwerfers über den Friedhof. Der Himmel ist bedeckt, kein Mond zu sehen. 

				Darius atmet so leise wie möglich. Er weiß, dass Hakan ruhig ist, eins mit sich und seinem Entschluss, vielleicht ein bisschen traurig oder wehmütig, aber innerlich gelassen. Darius riecht den vertrauten Geruch der fauligen Blätter und tastet mit der rechten Hand nach seiner Jackentasche. 

				Inzwischen sind Emre und zwei Begleiter über die Friedhofsmauer gestiegen und haben Hakan in einem losen Halbkreis inmitten der Gräber umringt. 

				Bei dem einen handelt es sich um Ömer, auch der andere wirkt eher jung– wie der jüngere Araber, der die alte Frau mit dem Hund provoziert hat. 

				»Jetzt ist es so weit«, sagt Emre. 

				Schweigend blickt Hakan ihn an und nickt. 

				Wieder streicht der Scheinwerfer über sie hinweg, als treibe er das Geschehen unbarmherzig voran. 

				»Entschuldige dich«, sagt Emre, »entschuldige dich einfach nur.« Seine Stimme klingt fast verzweifelt. »Entschuldige dich einfach bei meinem Bruder.« 

				Hakan knurrt. 

				Darius tastet nach seiner Jackentasche. 

				Hakan, jetzt nah bei einem leise quietschenden Gittertor, macht einen Schritt nach vorn und einen zurück, wie bei einem Tanz auf der Stelle. Er scheint das Licht des Scheinwerfers vom Flugplatz abzuwarten, ehe er beinahe beiläufig erwidert: »Nein, Emre, nicht bei dir… und«, fügt er hinzu, »schon gar nicht bei deinem Bruder.« 

				Wieder wartet er einen Moment, um danach betont ruhig und ohne Häme in der Stimme fortzufahren: »Er ist ein mieser, kleiner, dreckiger Hurensohn.« 

				Emre zischt. 

				Er zischt wie in der Grundschule, wie am letzten Schultag auf dem Gymnasium. 

				Während er vorsichtig auf Hakan zugeht, pfeift der zweite Begleiter, der kaum älter sein kann als der noch immer stumme Ömer, er pfeift auf besondere Weise. 

				Über die Mauer steigen, im Licht des steten Scheinwerfers, ungefähr zehn junge Männer, Silhouetten, scharfkantige Konturen, angeführt vom narbigen Cousin. Einige mit Baseballschlägern, Stangen, Knüppeln, die meisten bleiben für Sekunden oben auf der Krone der mürben Mauer stehen. Emre wirkt, soweit es Darius im Dunkeln erkennen kann, bestürzt. 

				»Bastard«, murmelt Hakan, während Emre die Gruppe auf der Mauerkrone mit einem Blick zu erfassen versucht, dabei nervös mit den Armen wedelt, als wolle er sie zurückscheuchen, und gehetzt ruft: »Nein!« 

				Darius ist weniger verwundert. Weder war er sich sicher, dass der Cousin am Schauplatz erscheint, noch hätte er die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Emre allein auftauchen wird. Auch diese Variante überrascht Darius nicht besonders. Ohne Eile schiebt er seine Hand in die Jacke. 

				Während er sich erhebt und sich auf Emre zubewegt, noch unbemerkt von den anderen, behält er die Hand in der Tasche und lässt die Gestalten auf der Mauer nicht aus den Augen. Die meisten wirken in ihren leichten Schuhen geschmeidig und schnell. 

				Eine Ruhe nimmt von Darius Besitz, die wie ein Trost ist. Er empfindet keinen Ekel, obwohl er sich wieder im Biologieraum sieht vor dem sezierten Fisch. 

				Er sieht sich von oben auf die Szenerie hinunterblicken, sieht die Gestalten, schön anzusehen im Gegenlicht, wie übergroße Schachfiguren. Er spürt in seiner Tasche das Gewicht der Waffe, erinnert sich an den Tag, als er sie ausprobiert hat: fünf Patronen in der Trommel des schweren Revolvers aus dem Zweiten Weltkrieg. 

				Er hat die Pistole in ein Kissen und das Federbett gedrückt, um den Schall zu dämpfen, darunter die Matratze und die Decke, um das Parkett des schönen Gemeinschaftsraums zu schonen, unter dem Kissen sein Mathematikbuch, dann hat er abgedrückt. 

				Die Kugel blieb zwischen den binomischen Formeln stecken, hat die Parabeln durchschlagen. Darius hat dem gedämpften Knall nachgelauscht und gehorcht, ob er nach dem Probeschuss in der Wohnung über oder unter ihm Geräusche hören kann, die ungewöhnlich sind, einen Anruf zum Beispiel. Aber alles blieb still. Nichts, nur das Platzen einer Brötchentüte, die man mit der flachen Hand zerschlägt– oder der Knall einer Tür. 

				Jetzt richtet Darius den Revolver auf Emres rechtes Bein. 

				In dem Augenblick, als Emre ihn bemerkt und Hakan sich in einem Reflex ebenfalls zu ihm umdreht, zielt Darius auf den Schenkel oberhalb des rechten Knies. Er weiß, dass er, um die Wirkung zu steigern, nicht reden, nicht verhandeln darf, er muss nur schießen. Vier Patronen. Er wartet, bis der Scheinwerfer die Szenerie beleuchtet und schießt, noch ehe Emre sich bewegen kann. Der sackt in sich zusammen, umfasst sein Knie, den Schenkel und gibt einen stumpfen Ton von sich, der Staunen ausdrückt, Verblüffung, aber noch keinen Schmerz. 

				Ömer hingegen schreit auf. Hakan bewegt sich nicht. 

				Die Gestalten auf der Mauer und, soweit Darius sie im Schatten davor erkennt, auch diejenigen, die unterdessen schon auf dem Friedhof stehen, sind in ihren Bewegungen erstarrt. Zu plötzlich, zu sehr entgegen jeder Erwartung, hören sie den Schuss aus einer Waffe, sehen, wie Emre getroffen wird. 

				Einige von ihnen lassen sich geistesgegenwärtig von der Mauerkrone auf die Erdhaufen dahinter fallen und laufen– Darius kann sie nicht sehen, nur ihre Schritte hören– über den kleinen Platz zwischen den Gebüschen davon. 

				Das Licht des Scheinwerfers kehrt wieder. 

				Darius schießt ein zweites Mal. 

				Er trifft eine Figur aus Gips, die an der Mauer auf einem Podest steht und die Mauerkrone an Höhe überragt. Noch zwei Patronen. 

				Hastig erklimmen die letzten jungen Männer, auch der narbige Cousin, die Mauer, haben keine Verwendung mehr für ihre Knüppel und Baseballschläger, springen auf der anderen Seite hinunter und rennen davon. 

				Gehetzt will auch Emres zweiter Begleiter folgen, es handelt sich tatsächlich um den arabischen Jungen, aber er stolpert über einen Grabstein. Statt aufzuspringen und zu flüchten, drückt er sich an die Erde und bleibt liegen. Ömer setzt sich neben ihn und beginnt zu weinen. 

				Darius hört Emre stöhnen, sieht Hakan, der den Kopf in Zeitlupe von ihm weg und wieder zu ihm hin dreht. Darius nickt ihm zu. 

				Jemand wirft einen Stein über die Mauer und streift Darius am Kopf. Streift ihn nur leicht, lässt ihn, dennoch benommen, die Waffe ein drittes Mal heben und schießen, ohne zu überlegen. Der Schuss verliert sich in der Dunkelheit. 

				Hakan setzt sich bei einem aufgelassenen Grab langsam auf den Boden. Wieder schält der Scheinwerfer den Friedhof aus der Dunkelheit. Emre stöhnt lauter. 

				Darius fasst mit der Hand nach der Stelle am Kopf, wo ihn der Stein getroffen hat, und spürt, dass seine Finger feucht werden vom Blut, das ihm die Haare verklebt. 

				Emre ruft leise: »Hilf mir.« 

				Darius lässt sich kurz auf den Boden sinken, er will nicht mehr, wieder trifft ihn das Licht des kreisenden Scheinwerfers. 

				Er kämpft gegen seine Benommenheit an, spürt in der Gesäßtasche das sperrige Messer im Etui aus abgegriffenem Leder. 

				Er steckt den Revolver in seine Sommerjacke, die er trägt, obwohl es viel zu warm ist, und spürt die schwüle Luft wie etwas Festes. Er krabbelt zu Emre hinüber und sieht, dass dessen Schenkel blutet. In Stößen fließt das Blut an seinem Knie herunter und sickert in das Moos. 

				»Danke«, murmelt Hakan, als Darius eilig an ihm vorbeikriecht. 

				Emre sieht ihn an, dann schließt er die Augen. 

				»Ich werde sterben«, sagt er. 

				Darius wartet auf das Licht, zerrt seinen Gürtel aus der Hose, tastet im Dunkeln nach einem Stock, schlingt den Gürtel dreifach um Emres Bein. Schiebt den Stock zwischen das Leder, dreht ihn wie einen Knebel, bindet das Bein ab, bis das Blut kaum noch aus der Wunde läuft, dreht weiter und fixiert den Stock, sodass sich der Knebel nicht mehr von allein lösen kann. 

				Danach verlässt er Emre, der ebenso still ist wie Hakan und wie Ömer und wie der arabische Junge und wie der Friedhof und die Nacht, er krabbelt zurück zu seinem Platz bei den zusammengesunkenen Grabsteinen und lehnt sich an einen von ihnen. Er zieht den schweren Revolver wieder aus der Jackentasche, hebt ihn vor die Augen, betrachtet ihn, lässt ihn sinken, wirft ihn weg. 

				Die Pistole fällt auf eine Umfriedung, der Hammer schlägt auf die Patrone. Der letzte Schuss löst sich, dann ist es endgültig still bis auf Emres gelegentliches Stöhnen und Ömers leises Schluchzen. 

				Darius zieht das Messer aus seiner Gesäßtasche und aus der Schutzhülle, die feucht ist von seinem Schweiß. Beides wirft er fort. 

				Die Nacht um ihn ist dunkel wie das Innere einer Höhle. Dennoch sieht er die aufgetürmten Wolken, schwarz und bedrohlich, sobald der Scheinwerfer des Flughafens über den Himmel fährt. 

				Noch immer ist es warm– zu warm, denkt Darius. 

				Es ist vorbei, denkt er, es sollte regnen. 

				Und tatsächlich spürt er einige Spritzer auf seinem Gesicht. Aber es regnet nicht richtig und die wenigen Tropfen mildern die Hitze kaum. 

				Am Rücken fühlt er den kühlen Grabstein aus Granit durch das verschwitzte T-Shirt und wartet, als habe er unendlich lange Zeit. 

				Dann sieht er die Polizisten, noch ohne sich bemerkbar zu machen, sieht, wie sie sich dem verwilderten Teil des Friedhofs nähern und mit ihren Taschenlampen die Mausoleen ableuchten, beobachtet, dass Emre sich zwischen zwei Gräbern unwillkürlich an die Erde presst, als wolle er unsichtbar werden. 

				Darius bemerkt, wie Hakan sich erhebt, auf die Beamten zuläuft, die Hände seitlich von sich streckt und festgenommen wird. 

				Ihm folgen Ömer und dann auch der Junge, Ömers arabischer Freund, mit dem er Fußball spielt. 

				Der Mond taucht fahl hinter einer Wolke auf, die Regentropfen sind wie die verwehte Gischt des Meeres, nach dem sich Darius unvermittelt sehnt. Der Scheinwerfer des Flughafens zieht unbeirrbar seine Kreise und plötzlich hört er hinter sich Tomtoms vertraute Stimme. 

				»Wir haben die Handys orten lassen. Hakans auch. Liegt aber bei ihm zu Hause. Danach deins. Sorry, ging nicht anders. Und Alina meinte…« 

				Darius dreht sich um. »Danke!« 

				Tomtom lehnt sich schwerfällig gegen einen Baum, ächzt und hält sich seine Rippen. 

				Neben ihm taucht Harun auf, der Darius mit einer Mischung aus Verwunderung und Respekt betrachtet. 

				Und nun erscheint auch Alina, die erst bei Hakan gewesen ist und ihm etwas zugeflüstert hat. Sie beugt sich zu Darius herunter und wispert: »Egal was weiter geschieht– sezier nie wieder Fische. Bitte, versprich mir das.« 
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				Michael Wildenhain wurde 1958 in Berlin geboren, wo er nach wie vor lebt. Er studierte Philosophie und Informatik, engagierte sich in der Hausbesetzerszene und in verschiedenen antirassistischen Initiativen. Während der letzten Jahre war er nicht nur als Gastdozent für Literarisches Schreiben, sondern auch als Fußballjugendtrainer tätig. Heute schreibt er Romane für Jugendliche und für Erwachsene, außerdem Theaterstücke, Drehbücher und Lyrik. Für seine Arbeit wurde er mehrfach mit renommierten Literaturpreisen ausgezeichnet.
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